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Zehnter Band. 


W i e n, 18 2 1. 
Gedruckt und im Verlage bey Anton Pichler. 
Leipzig 
in Commiſſion bey luguſt Liebeskind. 
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Die Nebenbuhler. 


Von 
eee Pichler, 


gebornen 
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Greiner. 


Zweyter Band. 


Wien, 1821. 
Gedruckt und im Verlage bey Anton Pichler. 
Lei ps i 9. N 
in Commiſſion bey Auguſt Liebeskind. 
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Die Neben buhler. 


Zweyter Band. 


Acht und dreyßigſter Brief. 


eee 


Chevalier Dümesnard an die Grä⸗— 
finn Herminie von ©* 


D,.g den 19. May 1809, 


Vor ein paar Tagen habe ich Ihre kathegori⸗ 
ſche Depeſche, oder vielmehr den Imperativ un: 
ſerer tief in Liebesnetze verſtrickten Fürſtinn er- 
halten. Sie muß heirathen! So beginnt 
die herrſchende Alexandrine, und trägt mir kurz 
und gut dieß Geſchäft, wie den Ankauf eines 
Hauſes, auf. Zwar ſollte die Schmeicheley, 
welche gleich darauf folgt, mich beſtechen, und 
geneigt machen, den lieblich eingekleideten Auf: 
trag für minder ſchwierig anzuſehn. Aber bey 
aller Ehrfurcht für den Befehl einer hohen und 
ſchönen Frau, und bey aller Reizbarkeit meiner 
Eitelkeit für ein Lob aus ſo ſchönem Munde, 


I 
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fühle ich doch, daß die mir angeſonnene Aufga⸗ 
be unendlich ſchwierig iſt, und daß ich nicht ver: 
ſprechen kann, ſie gewiß auszuführen. Sie 
muß heirathen! Wie geſchwind fünf zier- 
liche Finger dieſe drey Worte hinſchreiben! Und 
wie das blonde Köpfchen, das ſie dictirte, ſo 
gar nichts von den Schwierigkeiten ahnet, die 
ſich erheben, wenn jene todten Buchſtaben in's 
Leben treten ſollen! Das iſt die Eigenheit der 
Großen. Das Glück, die Menſchen haben ſie 
verwöhnt. Jenes gab ihnen ſo viele Mittel, je— 
der ihrer Launen zu folgen; dieſe fanden ſich 
ſtets ſo bereit, die noch übrigen Hinderniſſe aus 
dem Wege zu räumen, Berge zu ebnen und 
Thäler aufzufüllen, daß der Kreis des Mögli— 
chen ſich für ſie in's Unendliche erweitert, und 
fie meinen, auf gerader gepflafterter Straße bis 
in den Mond wandeln zu können, wenn ihnen 
einmahl von einem ſolchen Spaziergang traͤumen 
ſollte. Sie muß heirathen! Ich mußte 
lachen, als ich dieſen peremptoriſchen Ausſpruch 
ſo trocken hingeſchrieben ſah. Und wenn ſie nun 
nicht heirathete! Was würden Ihre Durchlaucht 
thun? . 

Indeſſen umſonſt ſoll mich eine ſchöne 
Frau nicht gelobt, und eine andre gebethen ha— 
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ben; und wir wollen verſuchen, was ſich thun 
läßt. Auch die Götter im Olymp nehmen mit 
unſerm guten Willen vorlieb. Sollten es die 
Erdegöttinnen nicht? | | 

Es dämmert eine Art von Plan vor meiner 
Seele, und ein günſtiger Zufall, der mir eben 
heute einen Brief in die Hand führte, der, wie 
von dienſtbaren Geiſtern, für unſre Abſicht ge: 
ſchrieben ſcheint, ſoll mir als ein Unterpfand des 
Glückes dienen, das meinem Beſtreben freund— 
lich zulächeln will. Die kleinen Manöver, wel: 
che wir uns von Zeit zu Zeit mit den Briefen 
der bewußten Perſonen erlaubten, haben es end— 
lich dahin gebracht, daß beyde Verliebte einan- 
der zu mißtrauen anfangen, und er nun mit eis 
ner förmlichen Zurückgabe ihres Wortes auf⸗ 
tritt. Es wäre auch ſonſt ſehr begreiflich, daß 
er den Anfang zur Auflöſung eines veralteten 
Bandes machte. Ihn mag es wohl am meiſten 
gedrückt haben. Aber es iſt für uns von un⸗ 
ſchätzbarem Werth, daß er es gethan, und der 
Brief ſollte mit Gold aufgewogen werden. Den 
ſoll das ſchmachtende Täubchen haben, den al— 
lein von zehn oder zwölfen, die in meine Hän— 
de fielen; aber nicht, ehe die gehörigen Verän— 
derungen daran vorgenommen worden. Lächer— 
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lich war mir's doch, was er von den pofkimtlis 
chen Zeugniſſen ſchreibt. Ja freylich bekam er 
die Recepiſſen und die Unterſchrift glich Luciens 
Hand. Wer ſie unterſchrieben, brauchte er nicht 
zu wiſſen. Sie ſoll das jetzige auch unterferti— 
gen, und, bey Gott! er ſoll keinen Unterſchied 
der Schriftzüge erkennen, ſo wenig, als ſie eine 
Ahnung davon hat, daß ein Brief, den ſie un- 
mittelbar von der Poſt zu erhalten meint, früs 
her in meinen Händen geweſen, von mir gele— 
ſen, und einige Worte geändert worden ſind. 
So ſteht nun ſtatt eine neue Reife in Ge: 
ſchäften des Fürſten — eine neue 
Reiſe in Geſellſchaft der Fürſtinn, 
und weiter unten ſtatt: unter den jetzigen 
Umſtänden — unter den jetzigen Um⸗ 
gebungen. Sie ſehen, es kam nur auf ein 
Paar Buchſtaben an; und dieſe Umgebun⸗ 
gen ſind ein modernes vieldeutiges Wort, es 
läßt ſich bequem allerley darunter begreifen, und 
nichts iſt unſerm Zwecke förderlicher, als unbe⸗ 
ſtimmte Ausdrücke. 

Es thut mir ordentlich leid, daß Lucie jetzt 
nicht in der Stadt iſt, und ich den Genuß, die 
Wirkungen meiner Gabe Gift mit langen Zü⸗ 
gen auf ihrem Geſicht zu leſen, bis nächſten 
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Sonnabend verſchieben muß, wo ich dem dienſt— 
befliſſenen Neuenbach verſprochen habe, einmahl 
mit ihm nach Erlhof zu fahren. Dem armen 
Schlucker können jetzt Roſen blühen; er iſt ei— 
ne Hauptfigur auf meinem Gemählde. 
Florheim liebt das Geld un mäßig, die Hoff⸗ 
nung großen Gewinnſtes reizt ihn leicht, auch zu 
gefährlichen Speculationen. Die Continental: 
ſperre kommt da ſehr gelegen; es läßt ſich etwas 
mit Colonialwaaren thun. Ich weiß eine Par— 
thie, die an einem ſichern Orte liegt, und nur 
eines muthigen Schmugglers bedürfte, um her- 
eingebracht und äußerſt vortheilhaft abgeſetzt zu 
werden. Ein Wink, zu rechter Zeit hingewor— 
fen, kann den Alten locken. Neuenbach muß 
ebenfalls die Hand in's ſchmutzige Werk ſtecken, 
um mit ſchwarz zu werden. Sein freyſinniger 
Haß gegen Napoleon, den er nie ermangelt, ei— 
nen Tyrannen zu nennen, wenn Niemand von 
den franzöſiſchen Behörden gegenwärtig iſt, fol 
angefacht, und ihm das Contrebandierswerk als 
eine republicaniſche Großthat vorgeſtellt werden. 
Gelingt der Plan, und iſt das Gold gewonnen, 
dann erkauft der Vater die Verſchwiegenheit des 
Mitwiſſenden durch die Hand der Tochter, und 
Lucie, von dem erſten Geliebten aufgeopfert, am 
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Rande der alten Jungferſchaft, wird ohne gro: 
ßes Sträuben ſich dem Geboth fügen, das ſie 
von der Schmach rettet, unverheirathet zu ſter⸗ 
ben, und ſie überdieß als Opfer kindlicher Pflicht 
in geziemender Romanenverklärung darſtellt. 

Das ſind ungefähr die Umriſſe meines Ent⸗ 
wurfes. Wie ich ihn ausführen werde, ſteht 
bey der Zeit, der Gelegenheit, und der — Thor: 
heit meiner handelnden Perſonen. Wer darauf 
zählt, irrt ſelten. Schreiben Sie der allzuzärt⸗ 
lichen Herrinn alſo, daß, ſo ſeltſam ihr ab— 
rupter Befehl klingen mag, ich doch die Hoff: 
nung nicht aufgebe, ihm Folge leiſten zu können, 
und daß ich mich darauf freue, meine Belohnung, 
oder wenigſtens meinen Dank — wenn auch nicht 
ganz in dem Sinne, in dem es die Reizende 
gemeint haben mag, von ihr ſelbſt vielleicht in 
Kurzem zu hohlen! 
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Neun und dreyßigſter Brief. 


N eee 


Lucie Florheim an Ro ſalinden. 


Erlhof den 7. Junius 1809. 


Das beyliegende Blatt iſt die Abſchrift eines 
Briefes von demjenigen, den ich einſt, und lan⸗ 
ge Zeit meinen Freund nannte. Ich erhielt ihn 
vor einigen Tagen. Der Traum iſt entflohn, 
ich bin erwacht. Klagen kann ich nicht. Das war 
mir nur ſo lange eine Erleichterung, als eine An⸗ 
derung oder Verbeſſerung meines Schickſals 
möglich war. Es war, glaube ich, die leiſe 
Stimme der Hoffnung, die, was ſie anders 

wünſchte, mit der Zeit durch Bitten und Klagen 
vom Himmel zu erhalten hoffte; es war der 
wehmüthige Rückblick der Erinnerung auf eine 
ſchönere Vergangenheit, in welcher die Seele 
eine Art des Troſtes bey der Kälte und Unzuläng⸗ 


14 a | 

lichkeit der Gegenwart ſuchte, weil fie hoffte, 
ihr Paradies einſt wieder betreten zu können. 
Das iſt vorbey. Dieſe letzten Tage waren die 
ſchmerzlichſten meines Lebens. Ich hätte es 
nicht vermocht, irgend etwas zu thun, irgend 
Jemand zu ſprechen, oder auch nur zu ſehn. Un⸗ 
ter dem Vorwand eines Rückfalls von Schwäche 
und Angegriffenheit, den man der Kaumgenefes 
nen gern glaubte, hielt ich mich in meinen Zim⸗ 
mern verſchloſſen, und ſtreifte nur manchmahl 
ganz allein durch die tiefdunkle Waldung, die 
unſer Gütchen nah umkränzt. Alle Begleitung, 
alles Geſpräch war mir peinlich, ſelbſt das mei- 
ner Geſchwiſter. Jeder äußere Eindruck, der 
auf irgend eine Art fremd und kalt in das er: 
ſchütterte Gewebe meiner Gedanken griff, erregte 
mir empfindlichen Schmerz, fo wie ich mich erin= 
nere, daß in den erſten Tagen meines Aufkom— 
mens nach meiner Krankheit jeder hellere Licht⸗ 
ſtrahl, jeder lautere Ton verletzend durch die zit⸗ 
ternden Sinne drang. 

Was eigentlich in dieſer Zeit in meinem Ge⸗ 
müthe vorgegangen, kann ich nicht ſagen; es 
war überall Dunkelheit, und überall Schmerz. 
Nun ſtehe ich oft verwundert vor meinem eige⸗ 
nen Ich, und frage mich, ob ich denn dieſelbe 
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bin, die ich vor fünf Jahren, die 10 noch im 
vorigen Herbſte war? 

Einige Mahl in den letzteren Tagen kam es 
mir vor, als ſey mein Verſtand irre geworden. 
Ich konnte meinen Gedanken nicht, wie ſonſt, 
gebiethen; es drängten ſich mir Ideen auf, die 
ich nicht als die meinigen erkennen konnte. Glaubſt 
du, daß mich das erſchreckte? Vielleicht war es 
ein neues Zeichen der Geiſtesverwirrung. Es war 
mir, als ſollte ich mich darüber freuen. Neuen: 
bach hat uns zweymahl während jener Periode 
in Erlhof beſucht. Ihn zu ſehn war mir ganz 
unmöglich, ihn, der mich liebt, heiß, treu und 
beſcheiden, und deſſen Liebe zu erwiedern, ſchlech⸗ 
terdings nicht in meiner Macht ſteht. Je war: 
mer ich ihn fande, je ſchneidender dränge der 
Gedanke des furchtbaren Widerſpiels durch mein 
Herz. Jetzt aber werde ich ihn doch bald em— 
pfangen müſſen. Ich ſchaudre davor. Sie ſol⸗ 
len mich in Ruhe laſſen; ich bin ein abgeſchied— 
ner Geiſt, der nicht mehr in dieſe Welt gehört, 
und, wie ein ſolcher, des ruheloſen, zweckloſen 
Herumwandelns herzlich muͤde. | | 

Der Tod war mir fo nahe. Warum hat er 
den geknickten Halm vollends abzuſicheln ver⸗ 
ſchmäht? Es kommen mir allerley Antworten, 
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von Prüfungszeit, irdiſcher Läuterung, Aufopfe⸗ 
rung für Andre, für Vater, Geſchwiſter, denen 
ich etwas ſeyn könnte. Es flüſtert ſie mir Etwas 
in meinem Innern zu, aber ſie verhallen an 
dem dumpfen Sinn, der keine davon aufzufaſ— 
ſen im Stande iſt. Vielleicht komme ich doch 
noch dahin, wenn der jetzige Zuſtand der Ber: 
nichtung aufhört. Mein Vater war glücklicher 
Weiſe die letzten Wochen gar nicht in Erl— 
hof. Er hat ſehr wichtige Geſchafte, erzählte 
Neuenbach den Schweſtern, die ihn Tag und 
Nacht in Anſpruch nehmen. Was ſich die Men⸗ 
ſchen doch abmühen können, Geld zu erwerben! 
Doch ſind ſie nicht im Stande, mit Millionen 
auch nur Einen Augenblick der Vergangenheit 
zurück zu erkaufen! Auch Neuenbach ſoll zerſtreut, 
verſtört geweſen ſeyn. Es ſchien Fanny, als 
wäre es nicht bloß die Sorge um mein Befin⸗ 
den, was ihn beſchäftigte; es war, ſagte ſie, 
als beherrſche ihn eine fremde, unangenehme 
Idee, und er gabe ſich Mühe, heiter und auf die 
Gegenwart aufmerkſam zu ſcheinen. 

Es wird ihm nicht an Kummer fehlen; er 
iſt ja ein Menſch, und einer der Beſten. Schon 
daß er liebt, wo ihm keine Erwiederung werden 
kann, iſt Unglück genug. Ich habe oft daruber 
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nachgedacht, warum ein ſo zerknicktes Weſen, 
das eigentlich ſeit längerer Zeit nichts geweſen, 
als eine Zielſcheibe für die Pfeile des Schickſals, 
warum ſo ein Weſen, das nun einmahl hiernie— 
den nicht glücklich ſeyn darf, nicht die Macht 
haben ſollte, gleich auch die Leiden ſeiner Lieben 
auf ſich zu nehmen? Ob in dem nun einmahl 
verkümmerten Daſeyn ein Paar Dornen mehr 
oder minder ſtehn — was liegt daran? Und den 
Andern wären ſie erſpart! 

Könnte ich nur fagen, ich litte für Vater, 
für Geſchwiſter, für dich, allenfalls auch für 
Neuenbach — denn er hätte es wohl um mich ver— 
dient — fo hätte mein Leiden doch einen erhebe n⸗ 
den Zweck! Aber ſo! 

Ich ſoll Briefe erhalten, Recepiſſen unter— 
fertigt haben! Welche armſelige Erfindung, um 
einen Treubruch zu beſchönigen! Warum wird 
denn in dieſem Abſchiedsbrief zum erſtenmahl der 
Fürſtinn ganz ohne Rückhalt erwähnt, und daß 
die Reiſein ihrer Begleitung die Aufhebung 
unſeres Verhältniſſes nothwendig macht? Wer 
das nicht verſtünde, er müßte mehr als fühllos, 
er müßte ganz eigenſinnig und unausſprechlich 
gemein ſeyn, um wider den Willen des erkalte— 
ten Freundes noch in einem Bunde zu beharren, 

Rebenbuhler II. B. B 
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der längſt keinen Sinn mehr hat! Und was 
ſollen dieſe Anſpielungen auf Neuenbach? Soll— 
te Elmwald ihn und mich nicht näher kennen, 
um ſolche Vermuthungen in's Reich der Traume 
zu verweiſen? 

Ich habe nicht geantwortet. Ich werde es 
nie. Die Unterſchrift auf dem Recepiſſe befta: 
tigt ihm den ſichern Empfang. Mehr bedarf es 
nicht; denn die Antwort, die einzig mögliche, 
liegt darin. Leb wohl, Roſalinde! Mein Kopf 
iſt müde. | 
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Vierzigſter Brief. 
Eduard Neuenbach an Raphael. 
O. . 9 den 6. Junius 1809. 


Wos iſt das für eine Welt, Raphael! und wie 
arbeiten niedrige Leidenſchaften und wilde Trie— 
be nur dahin, was der Schöpfer fo ſchön gebil— 
det, was zum Glücke des Menſchen beſtimmt 
war, in Gift und Entſetzen zu verkehren! Was 
könnte die Erde für ein ſeliger Aufenthalt guter 
Geſchöpfe ſeyn, und welch ein Gefangen- und 
Irrenhaus ſchlechter, verkehrter Geiſter iſt ſie 
nicht! Habſucht, Eigennutz, Sinnlichkeit, Eitel: 
keit treiben ihre Bewohner mit Schlangengeiſ— 
ſeln ruhelos umher, und weh den Reinen, die 
in dem Tumult jener rohen Gewalten ihr ganzes 
Erdenglück und ſich ſelbſt wehrlos zu Grunde 
gehen ſehn müſſen! 
B 2 
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Der Frühling iſt jetzt in feiner ganzen holden 
Jugendkraft und himmliſchen Fülle auf dieſen 
Fluren entfaltet. Alle Anger ſtehn voll Blumen, 
alle Büſche am Wege voll Roſen, an den Baum— 
zweigen bildet ſich ein Reichthum künftiger Früch— 
te aus, Nachtigallen jauchzen von glücklicher 
Liebe in der Nacht friſchumlaubter Aſte, tau⸗ 
ſend ſelige Paare ſingen ihre Freude aus den 
Wäldern, oder brüllen ſie von fetten Triften 
uns entgegen, die ganze Natur iſt Mittheilung, 
Liebe, Seligkeit. Nur der Menſch ſteht kalt, 
berechnend, ſchroff, grauſam mitten unter jenen 
unſchuldigen Freuden, und ſinnt darauf, wie er 
ſich auf Koſten ſeiner Mitgeſchöpfe, nicht Glück, 
ſondern niedrigen Genuß verſchaffe, und opfert 
alles, was in ſeinen Bereich kommt, ſeinen 
ſelbſtiſchen Trieben. 

Wie wahr iſt Schillers Wort: 

Die Welt iſt vollkommen überall, 
Wo der Menſch nicht hinkommt mit ſeiner Qual. 

Was in den letzten Tagen um mich vorging, 
darng mir dieſen feindſeligen Gedanken auf. Es 
geſchieht ſo Manches, was ich verabſcheue, was 
ich hindern möchte, und nicht hindern kann, und 
wovon ich nichts als Pee ja Unglück 


vorherſehe. 
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Luciens Vater, ſonſt ein ſtreng redlicher 
Mann, ward von ſeiner Liebe zum Gelde ver— 
leitet, ſich in ein eben ſo gefährliches, als, nach 
meinem Gefühl, ungerechtes Gefchäft einzulaſſen. 
Ihn treibt, wie er ſagt, die Liebe zu ſeinen Kin— 
dern, der Wunſch, bey den jetzigen, dem Handel 
ſo ungünſtigen, Zeiten ein Capital zu erringen, 
wovon er ihnen Landbeſitz kaufen, und fo ihre 
Zukunft ſichern will. Mir ſcheint das ein Vor— 
wand, mit dem er Andre, und vielleicht auch 
ſich täuſchen möchte. Sein Vermögen iſt jetzt 
ſchon ſo bedeutend, daß ein Theil desſelben, aus 
der Handlung gezogen, zu jenem Zwecke hinrei— 
chen würde. Auch iſt Erlhof ein Beſitzthum, 
das, gut verwaltet, eine Familie zur Noth er— 
halten könnte. Aber der in glücklichen Specu— 
lationen ergraute Kaufmann kann den Gedan— 
ken nicht faſſen, ſeine Geſchäfte einzuſchränken. 
Ich habe widerrathen, gebethen, ihm die mög— 
lichen Folgen, die Gefahr, der er ſeine Familie 
ausſetzt, vorgeſtellt. Vergebens! Die Zuverſicht 
auf ſeine Klugheit und ſeine Maßregeln iſt ſo 
groß, daß er meine Einwendungen als Angſt⸗ 
lichkeit verachtet, und jenes Geſchäft ſchon für 
gelungen anſieht. 
Was mich ärgert, iſt, daß das unſelige Pro— 
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ject von einem Manne herrührt, dem ich in Din: 
gen des Weltlebens ſtets die größte Umſicht zu: 
getraut habe Ein unglückliches Wort, das Dü: 
mesnard neulich fallen ließ, warf den erſten 
Funken in Florheims Seele. Ich ſah die Wir— 
kung, die es machte, auf der Stelle mit Schre⸗ 
cken ein. Ohne es ſcheinen zu wollen, hielt 
Florheim den Gegenſtand feſt, und kam oft wie- 
der darauf zurück, wenn Dümesnard davon ab— 
ſprang, oder ich, um das Geſpräch abzulenken, 
etwas anderes auf die Bahn brachte. Dümesnard 
dußerte ſich nach ſeiner Art, originell, ſcharf. 
Ich kenne ſeine Denkart, ich weiß, wie ſehr ſein 
freygeſinnter Geiſt unter der allgemeinen Unter: 
druͤckung des Menſchengeſchlechts leidet; aber was 
bey Einem ſich zur vergeblichen Klage, bey Ans 
dern zu dunkelm Haß ausbildet, der über Rache⸗ 
gedanken brütet, ſpricht ſich bey ihm als kalte 
Ironie aus, die ihm die ganze Welt und ihr 
allmächtiges Treiben als eine Zucht- und Buß⸗ 
Anſtalt des Schickſals betrachten macht, das die 
Sünden und Thorheiten dreyer Jahrhunderte 
ohne Glauben, Kunſt und Kraft an den entar— 
teten Enkeln rächt. Er haßt Napoleon; und 
was dahin zielt, ſeiner Despotie einzeln oder im 
Ganzen Eintrag zu thun, iſt ihm willkommen. 


So fieht er, was Florheim beabfichtigt, nicht in 
ſo abſchreckendem Lichte. Mich aber dünkt es 
Unrecht; es läuft deutlich ausgeſprochenen Ver⸗ 
trägen und beſchwornen Geſetzen zuwider, und 
darum ſoll es nie, und von Niemand ge— 
ſchehen! 

Was Dümesnard über die Zuläßigkeit ſol⸗ 
cher Handlungen überhaupt ſpricht — von Flor— 
heims Abſichten weiß er nichts — hat mich nicht 
befriedigt. Es iſt Sophiſterey, und hält die 
ſtrenge Unterſuchung eines redlichen Herzens 
nicht aus. Gegen Florheim habe ich mich deut- 
lich erklärt. Ich habe mich jeder Theilnahme ge— 
weigert; doch Treue und Verſchwiegenheit habe 
ich ihm feyerlich zugeſagt, und mein Entſchluß 
ſteht feſt, ſollte er unglücklich ſeyn, ihn und die 
Seinen nie zu verlaſſen. 

Lucie! Theures, unglückliches Mädchen! 
Warum ſteht es nicht in meiner Macht, dich 
rettend dieſem Sturme zu entziehn, und in 
meinen Armen zu bergen? Warum ſtößeſt du 
ein treues Herz eigenſinnig zurück? — Doch nein! 
Das thut ſie nicht. Sie iſt mir ſo wunderhold, 
fo gut! Es iſt mir, feit fie geneſen, ein ſchöner 
Stern in ihrer Freundlichkeit aufgegangen, und 
an was ich nicht mehr denken durfte und wollte, 
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regt ſich jetzt wieder mit dem erwachenden Leben 
der Natur in mir; ihre ſichtliche Achtung, ihre 
vermehrte Theilnahme beleben die ſchwachen 
Keime der Hoffnung, und leiſe Stimmen flüſtern 
mir zu: Vielleicht! 

Elmwald lebte bis jetzt fortwährend mit ſei— 
ner reizenden Herzoginn in Paris, und ſoll, ſo 
ſagt Dümesnard, jetzt mit ihr eine Reiſe in das 
mittägige Frankreich angetreten haben. In Pa— 
ris hat ex ſich durch die Gewandtheit und das 
Glück, womit er die eben ſo ſchwierigen als wich— 
tigen Geſchäfte ſeiner Miſſion führte, unge— 
meine Verdienſte um ſeinen Hof erworben, ſo, 
daß er die Hoffnung nähren darf, trotz ſeiner 
bürgerlichen Herkunft, durch jene ſowohl, als 
durch die Gunſt der Fürſtinn, vielleicht bey ſei— 
ner Rückkehr den Platz des alten Miniſters, 
der ſein bitterſter Feind war, zu erhalten. Das 
iſt nun freylich für ſeinen aufſtrebenden Ehrgeiz 
eine ſchimmernde Ausſicht, und für dieſe wirft 
ein Menſch, wie er, wohl ein arglos vertrauen— 
des Mädchenherz hin. Auch neuerdings muß 
wieder Etwas geſchehen ſeyn, wodurch er mit— 
tel⸗ oder unmittelbar ihr allzu weiches Herz 
verwundet hat. Ich war nun zweymahl in Erl— 
hof. Einmahl begleitete mich Dümesnard; aber 
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Lucie war nicht zu ſehn. Fanny fagte mir, fie 
habe einen heftigen Anfall von Fieber gehabt, 
und man habe eine Reecidive gefürchtet. Seit; 
dem habe ſich ihr Körper erhohlt, aber ihre See— 
le ſcheine tief zu leiden. Sie will Niemand ſe— 
hen, kaum ihre Geſchwiſter, und ſie hat Fanny 
weinend gebethen, ihr den einzigen Troſt ihres 
Kummers, die vollkommenſte Einſamkeit, für 
einige Tage zu gönnen. Was wird noch aus 
allem dieſem werden? O hatte ich nicht Recht, 
wenn ich am Eingange dieſes Briefes ſagte, daß 
die Menſchen es ſind, welche durch ihre Ver— 
derbtheit die Schönheit der Schöpfung entheiligen! 


Ein und vierzigſter Brief. 


Nee 


Alphons Elmwald an ſeinen Bruder. 
r bey Genf, den 10. Julius 1809 


g Ich bin frey. Die Ketten find geſprengt. Wo: 
zu ſie länger tragen, wenn kein Ziel am Ende 
der mühſamen Bahn den Kämpfer für die Ent— 
behrungen der Gegenwart durch die Ausſicht 
auf eine lohnende Zukunft entſchädigt? Meine 
Zukunft iſt weggebrochen; wie in eine unermeß— 

liche Finſterniß blickt mein ſtarres Auge in die 
weitere Fortſetzung dieſes öden Daſeyns hinaus, 
das den Nahmen Leben nicht verdient. 

Es ſagt uns die Philoſophie, es lehrt uns 
der Glaube, daß dieſe Erde nur eine Herberge 
und wir die Pilger ſeyen, welche durch die vor⸗ 
übergehenden Beſchwerden der kurzen Wande— 
rung ſich eines ſchöneren Jenſeits in unvergäng— 
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licher Seligkeit würdig machen ſollen. Der 
Schmerz iſt kurz oder leicht, prahlt die 
Stoa. Die Leiden dieſer Zeit kommen 
nicht in Vergleich mit der Herrlich— 
keit, die einſt an uns ſoll offenbar 
werden, tröſtet die Religion. Erhabene 
Sätze für den Glücklichen, oder mindeſt den Ru— 
higen! Aber der Weg iſt nicht ſo kurz, die Pil— 
gerſchaft nicht ſo ſchnell zurückgelegt. Zwanzig 
bis dreyßig Jahre, unter laͤhmenden Schmerzen 
hingeſchmachtet, dehnen ſich zu einer furchtbaren 
Ewigkeit aus. O ihr glücklichen kalten Philo— 
ſophen! Ihr von keinem irdiſchen Band der Lei— 
denſchaft berührten Frommen, denen ihr Stand 
in früher Jugend die Abſtreifung aller weltlichen 
Neigungen zur Pflicht machte, und die ihr in ruhi— 
ger Vereinzelung kein anderes Streben als nach 
dem Himmel kennt! Ihr konntet ſolche Lehren 
geben; aber wer kann ſie befolgen? 

Ich habe Lucien ihr Wort zurück gegeben. 
Ich mußte es. Mein düſteres Schickſal ſoll ſie 
nicht mit in ſeine bodenloſe Tiefe ziehn. Daß 
ſie es nur gezwungen theilen würde, beweiſet 
ihr Stillſchweigen feit den letzten fünf Mona— 
then, ſo wie kein Zweifel darüber bleibt, daß 
ſie meine Briefe erhalten; denn ich beſitze die 
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poſtämtlichen Zeugniſſe, von ihrer Hand unter: . 
zeichnet, die mir nur zu wohl bekannt iſt. Ich 
weiß, daß Neuenbach ſie liebt, daß ſie ihm ſchon 
voriges Jahr herzlich gut war. Er iſt ihres Va— 
ters Liebling, ein liebenswürdiger edler Menſch. 
Er hat Vermögen, er kann ihr ſeine Hand ſo— 
gleich biethen, und wird ſie den Armen ihres 
Vaters nie entziehn, der dieß zur unerläßlichen 
Bedingung bey der Wahl ſeines Schwiegerſoh— 
nes macht. Kann ich dieſen tadeln, daß er ſei— 
ne jüngern Kinder nicht ihrer zweyten Mutter 
berauben laſſen will? Könnte Luciens Stelle je 
durch eine Andre erſetzt werden? Du ſiehſt, es 
iſt unausweichbar. Ihr Gelübde mag ſie genug 
gequält haben. Wie oft hat ſie in früherer Zeit 
unter ſeiner Laſt geſeufzt, nicht, weil das Band 
fie drückte, ſondern weil das Geheimniß, die Eigen— 
mächtigkeit des Schrittes, ſchwer auf der from— 
men Seele lagen! Nun iſt fie frey, und jene Laſt 
von ihr genommen. So habe ich mich ſcheidend 
noch um ſie verdient gemacht. 

Auch ich fühle die Erleichterung von Ketten 
anderer Art. Die letzte Zeit in Paris war 
eine Zeit unausſprechlicher Qual für mich. Was 
mich vor einem Jahr an der blendenden Erſchei— 
nung dieſer Herzoginn reizte, ihre geiſtvolle Un— 
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terhaltung, die Sonderbarkeit ihrer Anſichten, 
ihr Schickſal, deſſen unglückliches Opfer ſie ſich 
ſo gern nannte, ihre Launen ſelbſt und ihre 
Schönheit — erſcheint mir nun in ganz anderm 
Licht. Der Zauber dauerte kurze Zeit, ich ſah 
in * bad ſchon ziemlich hell; jetzt war der ſtete 
Umgang mit ihr mir peinlich, und zuletzt 
unaushaltbar. Sie iſt eine eitle herrſchſüchtige 
Frau, nie gewohnt, ihre Launen, wie ihre Lei— 
denſchaften zu zügeln, die in jedem Gegenſtand 
nur ſich liebt. Ihre Freundinnen ſind die Werk— 
zeuge ihrer Plane, der Mann ihrer Wahl nichts, 
als der Gegenſtand wechſelnder Furcht und Hoff- 
nung, das Mittel, ihren in verworrenem Her— 
umtreiben ermatteten Geiſt zu beleben, ihm an: 
genehmes Gefühl und Beſchäftigung zu geben. 

Als jene Depeſche kam, die mich nach Mar— 
ſeille beſtimmte, war ich bey ihr. Sie hat es 
bey ihrem Vater ſo einzuleiten geſucht, daß jede 
wichtige Sendung an ſie addreſſirt wurde. So 
mußte ich meine Aufträge jedesmahl bey ihr 
hohlen, und ich konnte wohl erkennen, daß Herrſch—⸗ 
ſucht und Luſt an Einfluß eben ſo viel Antheil 
an dieſer Verfügung hatten, als der Wunſch, mich 
öfters zu ſehen. 

Dießmahl kam ihr meine Verſendung ſehr 
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ungelegen. Mich vernichtete fie; denn ich ſah, 
wie im Lichte eines ſchrecklichen Blitzes, meine 
nächfte Zukunft, was ich thun mußte, und ge— 
than habe, Lucien ihre Freyheit zurückzugeben. 

Unmöglich war es mir, in dieſer Verſtörung 
meines Geiſtes bey Alexandrinen zu verweilen, 
und ihre feldftfüchtigen Klagen, die Ausbrüche 
ihrer Launen, anzuhören. In der Einſamkeit 
einer ſchmerzlichen Nacht reiften meine Entſchlüſſe, 
und, bereit mich einem Auftrag zu fügen, den 
abzulehnen ich keine Möglichkeit ſah, ging ich 
Morgens zur Fürſtinn. 

Ihr erſtes Wort, wie ich eintrat, war: Nun, 
was ſind Sie entſchloſſen zu thun, Alphons? 

Was ich muß — gehorchen. 

Und Paris verlaſſen? 

Ich zuckte die Achſeln. 

Soll ich hier allein, 9 00 und. 1 0 7 
zürückbleiben? 

Ich ſah ſie erſtaunt an. In dem he, 
wo mein Lebensglück zertrümmert vor mir lag, 
konnte dieſe Frau daran denken, was ihr an Le- 
bensgenuß und Unterhaltung abging? 

Eine unendliche Bitterkeit wallte in meinem 
Herzen empor. Nur der Gedanke, daß Alexan⸗ 
drine meine Perhältniſſe nicht ganz kenne, und 
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daher das Zerſtörende jenes Auftrags nicht be- 
meſſen konnte, ſtimmte mich milder, und erftick- 
te zum Theil meinen Unmuth, der mir eine 
ſehr ſcharfe Antwort eingegeben hatte. Sie fuhr 
fort, ſich zu beklagen, und nur ſich zu ſehn. 
Meine Lage kam in keinen Betracht; nur 
daß fie mich aus ihrer Nabe verlieren ſollte, 
reizte ihre Empfindlichkeit auf. Sie erklärte 
zuletzt, daß ſie nach Hauſe ſchreiben, und die 
Miſſion, ſo gut es möglich wäre, hintertreiben 
würde. ' 

So ſollte mir aus diefer unfeligen Neigung 
noch Heilſames aufgehen? Ich überließ mich 
einige Augenblicke einer ſchmeichelnden Hoff— 
nung. Am andern Morgen war ſie verlöſcht. 
Alexandrine hatte ſich eines andern befonnen. 
Sie wollte mich begleiten. Ein Blitz aus hei— 
terer Luft hätte mich nicht mehr erſchrecken 
können. Verbannt zu ſeyn — weiß Gott auf 
wie lange! — Lucien zu verlieren, und dieſe 
Feſſeln ohne Erlöſung fortzutragen! Ich ver— 
ſtummte lange, ich fühlte mich nicht fähig, ihr 
zu antworten. Was ſie von meinem Schwei— 
gen, von meinem ſichtbaren Erſchrecken gedacht 
haben mag, weiß ich nicht, und begehre es 
nicht zu wiſſen. Sie zürnte, das erkannte ich, 
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und vertheidigte mich nur ſchlecht gegen die Vor— 
würfe, die ſie mir mit großer Heftigkeit machte. 
Nach Tiſche erhielt ich einen zweyten Brief vom 
Miniſter, der meine Abreiſe ſehr dringend mach— 
te. Noch dieſe Nacht ſollte ich aufbrechen. Mei— 
ne Stellung zur Tochter meines Monarchen 
erlaubte mir nicht, ohne Abſchied von ihr abzu- 
reiſen. Ich überwand meinen Widerwillen, und 
ging Abends zu ihr, ihr dieſe Nachricht zu brin— 
gen, und ihren Entſchluß zu vernehmen. Sie 
war aufgebracht. Ich ward nicht vorgelaſſen — 
ihre gewöhnliche Strafe, wenn ich ſie durch et— 
was gereizt hatte. Ach, ſie ahnete nicht, wie 
wohl ſie mir mit dieſer Freygebung that! Ich 
beſtellte die Pferde, und ſchrieb an die Fürſtinn. 
Sie war jetzt wirklich nicht zu Hauſe, ſondern 
bey einer Freundinn auf dem Lande, auf deren 
Schloße Souper und Ball war. Man erwar— 
tete ſie erſt am nächſten Morgen zurück. Ich 
dankte dem Himmel, der mich auf dieſe Art 
von einer großen Verlegenheit gerettet, und rei- 
ſete nach Mitternacht ab. In haſtiger Eile durch— 
flog ich Frankreich. Die paradieſiſchen Thaler 
der Provence nahmen mich auf. O wenn etwas 
im Stande wäre, ein wundes Herz zu heilen, 
dieſe milden Lüfte, von Orangendüften geſchwän⸗ 
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gert, dieſe Gefilde voll Roſen, dieſe Olivenhaine, 
dieſer klare Himmel, der ſich in unbeſchreiblichen 
Farbentönen um die blühende Landſchaft zieht, 
müßten es thun! Aber von irdiſchen Berührun— 
gen geſundet kein himmliſcher Geiſt, und mit 
einem Schmerz, in dem Erhebung liegt, fühle 
ich in meinem Leid ſelbſt, daß ich ewig bin, daß 
nur Jenſeits dieſer Geiſt finden wird, weſſen er 
nun einmahl zu ſeiner Vollendung bedarf, Treue, 
Hingebung und wechſelloſe Liebe. 

Ein Paar Wochen lebte ich nun in Marſeille, 
tief in Geſchäften begraben, die alle meine Kraf- 
te in Anſpruch nahmen. Von hier aus ſchrieb 
ich jenen entſagenden Brief an Lucien, und ſah, 
wie eine Perle in's Meer, alle meine Hoffnungen 
in den Abgrund düſterer Vergangenheit verſin— 
ken. Nicht jene Arbeiten, nicht die lebensvolle 
Thätigkeit einer Meerſtadt, wovon man im Bin- 
nenlande keinen Begriff hat, nicht die Schönheit 
der Natur konnten mich auch nur einen Augen- 
blick von meinen ſchmerzlichen Gedanken abe 
ziehn. Sie waren alle bey ihr! Das einzige 
erleichternde Gefühl gab mir die Bemerkung, 
daß die Fürſtinn mir nicht nachfolgte, daß ich 
frey athmen, Herr meiner Zeit ſeyn, und 
meinen liebgewordenen Kummer hegen durfte, 

Rebenbuhler II. B. C ö 
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wie ich wollte. O wie oft fielen mir Conſtan⸗ 
zens Worte ein: | 

Gram füllt die Stelle des entfernten Kindes, 

Legt in ſein Bett ſich, geht mit mir umher, 

Nimmt ſeine allerliebſten Blicke an, 

Spricht ſeine Worte nach, erinnert mich 

An alle ſeine holden Gaben, füllt 

Die leeren Kleider aus mit feiner Bildung: 

Drum hab' ich Urſach, meinen Gram zu lieben. 

Wenn ich Abends am Geſtade des Meeres 
wandelte, wenn mein Blick durch unermeßne 
Fernen glitt, die Sterne aus dem tieferen Blau 
hervortraten, ihr zitterndes Bild aus der ſpie— 
gelglatten Meeresfläche wiederſtrahlte, und mein 
Geiſt den weiten Raum maß, der mich äußer— 
lich — die Entfremdung des Gemüthes, die mich 
innerlich auf ewig von Lucien trennte, wenn 
ein ungeheurer Schmerz an meinem Herzen riß: 
dann fiel es mir laſtend auf, wie fremd ich mit 
meinem Leiden allen dieſen um mich befchaftig- 
ten Menſchen war, wie Niemand mich kannte, 
Niemand Theil an mir nahm, und ich mit dem 
Vater da oben ganz allein war, der auch allein 
wußte, zu welchen unbekannten Zwecken er dieſe 
Leiden über mich verhängt hatte. 

Und kann, und darf der Sohn des Staubes 
bier Glückſeligkeit fordern, oder auch nur er- 
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warten? Er darf es nicht! iſt die furchtbare 
Antwort, welche ihm Geſchichte, Erfahrung, 
ſelbſt die Religion zurückgeben. Wirken muß er, 
Glück verbreiten, nützen, und nach Jenſeits 
blicken. — Aber wie lange noch? 

Das iſt das Schmerzlichſte! Wie lange noch? 
Zehn freudenloſe Jahre — welch ein unüberſeh— 
barer Ocean! Ein Menſchen leben währt ge— 
wöhnlich fünfzig bis ſechzig — und ich ſtehe 
noch nicht im Dreyßigſten! 

Doch ich wollte erzählen, und verliere mich 
zum zweytenmahl in Klagen. Alſo, drey Wo— 
chen war ich in Marſeille, da fing ein ernſter 
Vorſatz, erzeugt durch allerley Zufälligkeiten, 
durch die Widrigkeit meines Geſchaftes, durch 
meine Stimmung, durch die tägliche Bemerkung, 
um welche nichtige Dinge der Menſch ſich ab- 
mühet, und wie wenig der Vereinzelte zum Le⸗ 
ben bedarf, ſich an, in meiner Seele zu regen. 
Immer ſchwerer laſteten die Bande meiner Ver— 
hältniſſe auf mir. Ein Abend am Ufer des 
Meeres, wo vor meinen Augen ein junger Menſch 
vom Bord eines Transportſchiffes ſich in die 
Fluth ſtürzte, und, aller angewandten Hülfe 
ungeachtet, ſogleich verloren war, entſchied mei: 
ne Entſchließung. Es war ein Conſcrioirter ge: 
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weſen, die Verzweiflung hatte ihn zu der That 
gebracht, er entzog ſich der Laſt unaufhörlicher 
Qualen und eines aufgezwungenen Standes durch 
Selbſtmord. Konnte er den Entſchluß faſſen, 
auf Koſten feines Lebens einen peinlichen Zu: 
ſtand von ſich zu werfen: was wollte ich mich 
bedenken, meine Freyheit um den Preis einer 
mühſamen Exiſtenz zu kaufen? Was bedarf ich, 
wenn ich nur für mich allein zu ſorgen habe? 

Ich ſchrieb auf der Stelle an den Miniſter, 
und bath um meine Entlaſſung, oder mindeſtens 
um Urlaub für einige Monathe, da meine Ge— 
ſundheit durch anſtrengende Reiſen und noch 
anſtrengendere Arbeiten ganzlich zerrüttet, und 
ich außer Stande ſey, meinem verantwortungs: 
vollen Dienſte vor der Hand ein Genüge zu 
leiſten. Die Fürſtinn hielten ihr Unwillen gegen 
mich, und einige Feſtlichkeiten, bey denen ſie, 
halb incognito, halb errathen, zu glänzen hoffen 
konnte, in Paris feſt. So konnte ich darauf 
zählen, noch einige Wochen einſam zu bleiben, 
und während dieſer Zeit konnte mein Vorhaben, 
das ich durch ärztliche Zeugniſſe und alle Erforder— 
lichkeiten unterſtützte, gelingen. 

Man nahm in K** mein Geſuch mit Er- 
ſtaunen, aber auf mancher Seite nicht mit Un— 
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willen auf. Zwar der Fürſt fand ſich durch mei⸗ 
nen Entſchluß, ſeinen Dienſt verlaſſen zu wollen, 
gekränkt. Das that mir weh; denn er hat ſtets 
väterlich an mir gehandelt. Auch bewilligte er 
dieſe Bitte nicht, und gab mir nur Urlaub auf 
ſechs Monathe, nach welcher Zeit ich mich wies 
der melden ſollte. Der Miniſter aber ſchien 
meinen Wunſch zu dem ſeinigen zu machen. Er 
ſprach in zierlichen Redensarten ſein Bedauern, 
einen ſo geſchickten und verläßlichen Arbeiter zu 
verlieren, aus, und erklärte, daß der Rückſicht 
für meine Geſundheit jede andere Forderung 
weichen müſſe u. ſ. w. — So kam denn mit dies 
ſer Depeſche auch ſchon mein Nachfolger an, 
ein junger Menſch, den der Miniſter ſeit langem 
begünſtigt, und immer gern an meinem Platz ge 
ſehen hätte. Froh, meines Wunſches ſo ſchnell 
gewährt zu ſeyn, übergab ich nun Geſchäfte, 
Rechnungen, Gelder, dem neuen Ankömmling, 
und floh in ein reizendes Thal der Schweiz, wo 
mich, wie ich hoffe, Niemand vermuthen, Nie— 
mand finden wird. In Marſeille gab ich ganz 
andere Spuren an, und das wird man auch nach 
K** und Paris berichten. Du, und mein Va— 
ter ſollen allein wiſſen, wo, und wie ich lebe. 
Laßt es allen übrigen, die keinen Theil daran 
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nehmen, ein Geheimniß bleiben! Haben ſich erſt 
in O.. g die Sachen nach ihrer jetzigen Richtung 
feſt geſtaltet, iſt geſchehen, was ich ſeit ſechs 
Monathen kommen ſah, und hat mein Gemüth 
ſo viel Ruhe gefunden, daß ich hoffen darf, euch 
nicht zur Laſt zu fallen: ſo erſcheine ich wieder 
unter Euch. Der Vater kann mich doch vielleicht 
auf ſeinem Gütchen brauchen. Was ich bedarf, 
mir zu erwerben, ſoll mir in keiner Stellung 
meiner äußern Verhältniſſe ſchwer fallen, und 
für Andre habe ich nicht mehr zu ſorgen. 
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Zwey und vierzigſter Brief. 


Nee 


Herzoginn Alexandrine von 3“ an 
Gräfinn Herminie von S“ 


Straßburg den 22. Julius 1809. 


Ich bin auf der Rückkehr zu meinem Vater. 
Das Ungeheure, Unbegreifliche iſt geſchehen. Noch 
hat mein Geiſt nicht Freyheit genug errungen, 
um Alles zu ordnen, und in den zurechtgelegten 
Begriffen den Faden zu finden, der aus dieſem 
Labyrinthe führen kann. Ich erzähle dir, was 
ich weiß, was in feiner fragmentariſchen Abge- 
ſchnittenheit, wie ein Geiſt aus einer andern 
Welt, zerſtörend, ſchreckend in das Leben tritt. 
Alphons iſt weg von Marſeille, er hat um Ur⸗ 
laub, ja um ſeine Entkaſſung angeſucht — und iſt 
verſchwunden. 

Da ſtehn die Buchſtaben kalt, ſchroff, todt; 


’ 
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aber ihre Bedeutung dröhnt fürchterlich hallend 
durch mein ganzes Weſen nach. Alſo entflohn! 
Und warum? Und wohin? Zu ihr! Das war 
mein erſter Gedanke. Aber er iſt auch dort nicht. 
Ich habe das zuverläßig erfahren. Und wo iſt er? 

Eine undurchdringliche Nacht deckt ſeine 
Spur von dem Augenblick an, als er Marſeille 
verließ. Es kam Alles ſo ſchnell, ſo unerwartet! 
Ich hatte in Paris keine Ahnung von dem Stur— 
me, der ſich mir an den Küſten des mittelländi— 
ſchen Meeres bereitete. Sonſt hätte ich gewacht, 
gehindert — o ich hätte die Welt aufgebothen, 
um den Einzigen zu halten! 

Er iſt mir unentbehrlich. Das fühlte ich in 
den letzten Tagen zu Paris, wo eine Aufwal— 
lung meines Stolzes über ſeinen kalten Abſchied 
und ſeine übereilte Reiſe mich abhielten, ihm ſo— 


gleich zu folgen. Warum habe ich es nicht ge— 


than? Warum habe ich leichtſinnigen Aufforde— 
rungen zu Unterhaltungen Gehör gegeben? War— 
um mich von thörichten Einflüſterungen der Ei— 
telkeit abhalten laſſen, mich ihm zu zeigen, wie 
ich war, ganz das liebende hingegebene Weib, 


die nun einmahl außer ihm keine Seligkeit kennt, 


die er verwöhnt hat mit dem raſchen Spiel 


feines Geiſtes, feines reichen Herzens, mit dem 
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Anblick feiner Liebenswürdigkeit. — Das Alles wä⸗ 
re nun verloren, dahin! — Nein! Nein! Es 
darf nicht dahin ſeyn! Ich muß ihn finden. 
Schreibe an Dümesnard! Er ſoll Alles aufbie⸗ 
then, was feine Connexionen, feine Erfindungs: 
kraft, und mein Gold ihm möglich machen. 

Am 29. Junius war er noch in Marſeille. 
Schönhelm, den der Miniſter, allzudienſtfertig 
in Erfüllung dieſes Wunſches, dahin ſandte, 
um ihn abzulöſen, fand ihn ſehr düſter, ſehr 
bleich, und wohl leicht fo krank, als die Arztli: 
chen Zeugniſſe beſtätigten. Er ließ ſich Päſſe 
nach Straßburg geben, und reiſete am dritten 
Tage ab. Schönhelm, der kein Arges daraus 
hat, weil ihm Alphons alles in der lichtvolleſten 
Ordnung übergeben, und in den letzten Tagen er- 
ſtaunlich viel gearbeitet, gewirkt hatte, läßt ihn 
reiſen, und glaubt, was jener ihm ganz ruhig 
ſagt, daß er über Straßburg zu ſeinem Vater 
gehen, ſich dort erhohlen, hierauf nach K.. kom⸗ 
men, und den Herzog um eine Anſtellung bitten 
werde, die feine Kräfte, und fomit feine Ge: 
ſundheit weniger in Anſpruch nehme. Kaum 
kann ich es Schönhelm verdenken, daß er nicht 
zweifelte. Er iſt der Mann nicht, um Alphons 
zu durchſchauen, wenn ſich dieſer gefliſſentlich 
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vor ihm verbergen wollte. Aber dem Miniſter, 
der aus dem alten Groll, den die Schwäche im— 
mer gegen die Kraft fühlt, Alphons ſeit Lan— 
gem haßt, und ſeine Bitte mit voreiliger Ge⸗ 
fälligkeit erfüllte, kann und e ich das nie 
verzeihen! 5 

Seit jenem Tage nun iſt er verſchwunden. 
Schon auf der fünften Poſt von Marſeille aus 
verlor ſich ſeine Spur. Ich habe Schönhelm 
ſchreiben, und ihm bey der angedrohten Ungna— 
de meines Vaters befehlen laſſen, alles aufzu⸗ 
biethen, um den Flüchtigen zu finden. Es blieb 
fruchtlos. Alphons hatte zu viel Zeit gewonnen; 
bis ich in Paris aus K. feine Bitte um Ur: 
laub vernahm, nach Marſeille ſchrieb, und 
Schönhelm antwortete — waren Wochen ver— 
gangen. O ich härte verzweifeln mögen! 

Jetzt eile ich zurück, da in Frankreich für 
meine Angelegenheit nichts mehr zu thun, nichts 
zu hoffen iſt. Daß er ſich nach Deutſchland ge— 
wendet, bleibt auf jeden Fall das Wahrſchein— 
lichſte. Hat er doch Vater, Geſchwiſter, und die 
abgeblühete Schöne dort! Da muß ſich auch 
früher oder ſpäter eine Spur zeigen, die aufzu— 
ſuchen und zu verfolgen das Ziel all meines 
Strebens ſeyn ſoll. Was dazu gethan werden 
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kann, muß geſchehen, und fo zähle ich auch auf 
deine Liebe, Herminie, auf deine erprobte Treue. 
Du wirſt die Freundinn im härteſten Kampfe 
mit ihrem Geſchick nicht verlaſſen. 

„So ſchwer hat noch kein Schlag desſelben, 
das meiner ſeit zehn Jahren nicht geſchont hat, 
mich getroffen! Er zernichtet nicht bloß mein 
gegenwärtiges Glück — o es war fo ſchön! — 
er hebt auch die Hoffnung des künftigen auf, 
die ſonſt dem Unglückſeligſten bleibt, indem er 
den Gegenſtand all meiner Wünſche und Be— 
ſtrebungen in der düſterſten Nacht der Ungewiß— 
heit birgt, und mir die Freyheit läßt, mich den 
qualvollſten Ahnungen hinzugeben. Warum iſt 
er geflohn? War er wirklich krank? Hat ein 
mir unbekanntes Unglück ſeinen Geiſt verwirrt? 
Was wird er beginnen? 

Was je quälend durch mein Leben ging, ver— 
ſchwindet vor der Pein dieſer Ungewißheit, die— 
ſes furchtbaren Geheimniſſes. Ich leide, wie ich 
noch nie gelitten. Wer mich liebt, muß ſeine 
Treue jetzt an mir bewähren, muß ſeine Kräfte 
anſtrengen, um mich aus dieſer ſchrecklichen Lage 
zu ziehn. Ich kann, ich darf das von meinen 
Freunden fordern. 5 

Eine Unpäßlichkeit, die natürliche Folge ei: 
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ner überſchnellen Reife von Paris hierher und 
der letzten Erſchütterungen, hält mich hier in 
Straßburg wahrhaft folternd zurück. Was 
kann jeder verſäumte Augenblick Unerſetzliches 
verſchulden! Daher ſchreibe ich dir, ſo viel An— 
ſtrengung mich auch jetzt ein Brief koſtet, da- 
mit zu Haufe und durch Dümesnard Alles ges 
ſchehe, was möglich iſt, und ich viel gethan fin— 
de, wenn ich, ſobald es meine Geſundheit er— 
laubt, dem Briefe folge. 

Vor allem ſoll Dümesnard feine Wachſam⸗ 
keit über die Briefe, die Lucie erhält und abſen— 
det, verdoppeln. Dann ſoll er den Betrieb des 
Heirathsgeſchäftes, von dem du mir neulich 
Nachricht gegeben, nicht erkalten laſſen. Wer 
weiß, was, aller Wachſamkeit zum Trotze, von 
dem verliebten Thoren gewagt und ausgeführt 
worden iſt! Denn daß er die Armſelige noch 
mit aller Gluth ſeines ſtarken Herzens liebt, iſt 
mir nur zu gewiß. Iſt ſie aber erſt die Verlobte 
oder Frau eines Andern, dann würden gerechter 
Zorn, beleidigter Stolz und beſſere Erkennt— 
niß die gehörige Umſtimmung ſeines Gemüthes 
bewirken; und was dann geſchehen ſoll, über— 
laßt mir! Haben wir ihn nur erſt wieder, und 
iſt jenes verhaßte Geſchöpf beſeitigt, dann wird 
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ſich's zeigen, was Geiſt, Schönheit und Größe 
über ein Herz wie ſeines vermögen. 

Damit von keiner Seite ein Aufenthalt 
unſerer Maßregeln möglich ſey, folgen hier 
Wechſel auf **. Laß fie dir auszahlen! Gib 
hin, verſchwende, wirf das Geld mit vollen 
Händen weg, nur ſchaffe mir ihn wieder! 
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Drey und vierzigſter Brief. 


Mareen 


Gräfinn Herminie von S* an Che: 
valier Dümesnard. 


Rettlingen den 31. Julius 1809. 


Eine Stafette bringt Ihnen, mein Freund, 
den Auszug eines Briefes unſerer abermahls ganz 
unglücklichen Freundinn. Der Liebling iſt ent⸗ 
kommen — das Pögelchen iſt ausgeflogen. Nie⸗ 
mand weiß, wohin? Das gibt natürlich nichts 
als Schmerz, Unruhe, und üble Laune. Die 
Wahrheit zu geſtehen, nachdem ich die Briefe 
des jungen Menſchen an ſeine Geliebte geleſen 
hatte, gab ich den letzten Schimmer der Hoff— 
nung für Alexandrinens Wünſche auf. Dieſer 
Menſch iſt kein Ehrgeiziger, wie Sie glauben, 
obwohl er ſeinen Antheil Eitelkeit haben mag, 
wie ſein ganzes Geſchlecht. Er vermag es, nach 
ſo langer Zeit noch mit ſeinem Madchen zu re— 
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den, wie ein verliebter Jüngling von achtzehn 
Jahren; er ſieht noch in ihr den Inbegriff aller 
Vorzüge, er glaubt fie zu feinem Glücke, zur 
Ergänzung ſeines Weſens nothwendig; kurz, es 
iſt eine Liebe, wie ſie in der jetzigen Welt bey— 
nahe unglaublich ſcheint. Das iſt der Mann 
nicht, um in Alexandrinens Schlingen hangen 
zu bleiben! . 5 

Auch iſt es gewiß nur dieß ſtrenge Weigern 
von ſeiner Seite, dieß Scheitern aller ihrer 
Plane, ihrer Künſte an dem Felſen feiner eigen 
ſinnigen Treue, was ihm in Alexandrinens Au— 
gen den hohen Werth gibt. Es iſt das Verſag⸗ 
te, nach dem ſie mit aller Kraft ſtrebt; es iſt 
der gekränkte Stolz der nicht in Mitte des be— 
gonnenen Werkes ohnmächtig abſtehen will. Hat 
ſie's doch vermocht, nachdem er von Paris weg 
war, eine Weile dort ohne ihn ſich trefflich 
zu unterhalten! O es brauchte wahrlich nichts, 
als einer neuen Erſcheinung, eines ſehr lebhaf— 
ten Intereſſes irgend einer, wenn auch nicht 
eben zärtlichen, Natur, um fie mit den Wun⸗ 
den der verletzten Eitelkeit auch des Eigenfinni- 
gen, der ſie ſchlug, vergeſſen zu machen. Und 
wenn es uns nicht gelingt, den liebenswür— 
digen Flüchtling ihr wieder zu ſchaffen, wer— 
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de ich auf ſo etwas denken müſſen. Es ſchwebt 
mir auch ſchon ein Gedanke vor. In der politi— 
ſchen Welt bewegt es ſich ſehr raſch. Wie wäre 
es, wenn Amor der Staatskunſt Platz machte, 
und wir es verſuchten, ihre Eitelkeit, die jener 
Stolze verwundet, mit den ſchmeichelnden Hoff— 
nungen bedeutenden Einfluſſes und politiſcher 
Wichtigkeit zu heilen? Ich fürchte ihre Rück: 
kehr, wenn Alles um ſie in der einſt bewegten 
Gegenwart nun öde und todt iſt, ſie überall 
Leerheit, Langeweile fühlet, wenn alle ihre Lau⸗ 
nen erwachen, und Niemand mehr um und ne— 
ben ihr vermag, ihr eine heitere Miene abzuge— 
winnen. Ich kenne dieſe Stimmung; ich habe 
fie in den vier Jahren unſeres nähern Zuſammen⸗ 
lebens mehr als einmahl mit ihr durchgemacht, 
und zittre davor. Laſſen Sie uns daher, lieber 
Chevalier, allen unſern Scharfſinn anſtrengen, 
um entweder eine Spur des Entflohnen und 
mit ihr ein Spielzeug für die raſtloſe Phanta— 
ſie unſrer Erlauchten, oder ihn ſelbſt — oder ei⸗ 
nen Erſatz für ihn zu finden! | 


49 


Vier und vierzigſter Brief. 


Nr 


— 4 


Eduard Neuen bach an Nepbeet 


9. . g den 21. Julius 1809. 


Sie 0 dir en, mein 1. brüderlicher 
Freund, habe ich wieder recht ſchöne, und recht 
wehmüthige Tage durchlebt. Das Räthſel, deſ— 
ſen Löſung ich damahls ſchon halb ahnete, hat 
ſich auch, wie ich es dachte, erklärt. Luciens 
letzter Rückfall, ihre tiefe Schwermuth, ihr 
ängſtliches Vermeiden jeder Geſellſchaft hatten 
den Grund in dem unſeligen Verhältniß, das 
nun ſchon ſeit fünf Jahren ein unverſiegbarer 
Quell von Leiden für dieſes vortreffliche Herz 
iſt, und nichts als Bitterkeit in ihr ſtilles Leben 
ſtrömt. Der wankelmüthige Elmwald, nachdem 
er den Winter über, treu und pflichtvergeſſen 
in den Armen feiner reizenden Herzoginn, in als 
Nebenbuhler. II. B. D | 
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len Freuden und Zerſtreuungen des lauten Pa⸗ 

ris durchgeſchwärmt, hat endlich — wie ſoll ich 

ſagen? — die Grauſamkeit, oder Redlichkeit ge- 

habt, ſeiner alten Verpflichtungen als eines 
ſtets noch laſtenden Bandes zu gedenken, und 

Lucien feyerlich ihr Wort zurückzugeben. 

Dieſer Dümesnard ſpürt Alles aus. Von 
ihm habe ich auch dieſe Nachricht. Die Fürſtinn 
meldete ſie mit großem Triumphe einer ihrer 
Freundinnen am Hofe zu K., und dort verbrei— 
tete ſich die Nachricht unter den Vertrauten die: 
ſes Liebeshandels, bis ſie Wah an den enge 
lier gelangte. 

So iſt nun das Band een zerriſſen. 
Jede Verpflichtung Luciens hört auf, und was 
fie noch an den Falſchen feſſeln könnte, wäre 
eine Schwäche, die ich ihrem Gemüthe nicht 
zutrauen kann. Jetzt zwar leidet fie noch ſehr. 
Das iſt begreiflich, und ſehr verzeihlich; denn, 
wie leicht es auch vorauszuſehen war, daß Elm⸗ 
wald über kurz oder lang dieſen Schritt thun 
würde, thun müße — die zarte Liebe ſcheidet 
ſich ſo ſchwer von der Hoffnung, und ſo lange 
es nicht geſchehen war, war ſein Unterbleiben 
noch im Reiche der Möglichkeit. Nun aber tritt 
das Gefürchtete, Geahnete, grell in die Wirk⸗ 
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lichkeit, und die erſchütterte Natur bebt zuſam⸗ 
men, als hätte ſie den Fall nie als möglich ge— 
dacht. Es geht uns ja mit lieben aufgegebenen 
Kranken eben ſo. Wir wiſſen, daß wir ſie bald 
verlieren müßen, wir meinen auch uns mit ge⸗ 
höriger Faſſung darauf bereitet zu haben, und 
wenn endlich der letzte Augenblick kommt, füh⸗ 
len wir den Schmerze eben ſo neu Vſo ſtechend, 
als hätten wir ſeine Watch nicht ahnen 
können. 

Als ich ſie zuerſt nach jenen Tagen des Lei⸗ 
dens wieder ſah, als ſie mir entgegenſchwebte, 
die edle ſchlanke Geſtalt, in dieſer tödtlichen 
Bläſſe, mit dem Ausdruck gänzlichen Verzicht⸗ 
leiſtens auf jedes irdiſche Glück — ach ſie erſchien 
17 wie der verklärte Geiſt eines unglücklichen 

Mädchens, dem hiernieden der Gram um einen 
Treuloſen das allzuliebende Herz gebrochen, und 
das ſelbſt noch jenſeits des Grabes die Spur un⸗ 
vergeßlicher Leiden in den himmliſchen Zügen 
trügt! 0 
Freundlich, mit einem L 9e ächeln „ deſſen ge: 
duldigen Ausdruck, wie es um die zartgeöffne⸗ 
ten Lippen ſchwebte, zu ſchildern, jeder Pinſel, 
jede Feder verzweifeln muß, begrüßte ſie mich, 
und entſchuldigte ihre Weigerung, mich neulich 
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zu empfangen. Ach! Bedurfte fie deſſen wohl 
gegen den Freund, der ohnedieß alles weiß, 
und auch unwiſſend alles entſchuldigt, was von 
ihr kömmt, wie weh es ihm auch im erſten Au⸗ 
genblicke thut! Sie hatte mir die Hand gebo— 
then. Ich faßte ſie, ich ſah ihr in das große, 
blaue — ſo ſchmerzlich emporgerichtete Auge. Der 
Gedanke an ihr Unglück, an das, was ſie mir, 
was ich ihr hätte ſeyn können, wenn kein Un⸗ 
würdiger früher die Blüthe dieſes himmelreinen 
Geiſtes geknickt hätte, ergriff mich; ein wun⸗ 
derbarer Streit erhob ſich in mir, mein Auge 
ſchwoll von Thränen, ich hielt ihre Hand, ohne 
ſprechen zu können. Aber mein Blick mochte ihr 
ſagen, was in meiner Seele vorging. Sie blick— 
te weg, die weichen Augenlieder ſenkten ſich be⸗ 
ſchattend über die reinen Sterne, ſie wollte ihre 
Hand leiſe aus der meinen ziehn. Aber ich hielt 
ſie feſt, ich ſchaute ſie unverwandt an, ach, ich 
hätte gern dieſes Engelsbild feſt und unzertrenn⸗ 
lich in mich aufgenommen! Lucie! hob ich end— 
lich an: Sie haben ſchwer gelitten, und Sie 
find nicht offen gegen einen Freund, der fein Le⸗ 
ben gern für einen n ie des Ihri⸗ 
gen gäbe. 8 
Sie erröthete. O dieß Erröthen beſchreibt 
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ſich nicht! Es war ein Unterlaufen der durd- 
ſichtigen feinen Haut mit dem ſchönſten blaſſen 
Morgenroth, das eben ſo ſchnell verging, als 
es entſtanden war — das Vorübergleiten einer 
himmliſchen Erſcheinung, die nur durch ein 
flüchtiges Glänzen auf einen Moment ſichtbar 
ward. 1 0 „ 
Verzeihen Sie! hob ſie nach einer Pauſe 
an: Wozu meine Laſt auf das Herz meiner 
Freunde wälzen? Jeder trägt an der ſeinigen 
genug. Daß Sie Theil nehmen würden, wußte 
ich; daß Sie errathen oder erfahren würden — 
konnte ich denken. Erlaſſen Sie mir das Sprechen! 
Sie wandte ſich ab, ich glaubte das innere 
Zittern zu ſehen, das durch ihr ganzes Weſen 
ging, und mein Herz wallte in Zorn gegen den 
Unſeligen auf, der dieſes Leiden über fie ge- 
bracht hatte. Doch bekämpfte ich die Außerung 
dieſes Unmuths, die ſie vielleicht, wie redlich ſie 
auch gemeint war, hätte verletzen können; denn 
das iſt wohl ſichtbar, daß jenes ſchimmernde 
Bild jetzt noch in ihrem Herzen lebt. In dem 
Augenblick trat Jemand ins Zimmer, und un⸗ 
fer Geſpräch war zu Ende. Sie beherrſchte ſich 
mit unglaublicher Kraft. Freundlich nahm ſie 
an den gleichgültigen Unterhaltungen Theil. Sie 


54 

führt wieder das ganze große Haus, wacht über 
ihre Geſchwiſter, bereitet dem Vater ſchöne Ta— 
ge, kurz, ſie iſt die Seele, und der beglücken⸗ 
de Genius der ganzen Familie. 

Mir ward ſo wohl, ſo weh an ihrer Seite. 
Wie bezaubert horchte ich dem Klange ihrer 
Stimme, folgte ich ihren Bewegungen, wenn 
ſie kam, oder ging. Selbſt ibre Trauer um einen 
Andern machte ſie ſchöner in meinen Augen. Die 
gemiſchte Empfindung des Mitleids, der Liebe 
und Bewunderung bewährte ihre Macht, wie es 
Empfindungen dieſer Art thun, über ein längſt 
ergriffenes Herz. Der Tag war entſcheidend für 
mich. Ich kann mich nicht mehr von ihr losreiſ— 
ſen, wie ich es früher öfters wollte, und du es 
mir rietheſt; ich will fie fort und immer fert lie 
ben. Ach, es iſt doch möglich, daß jetzt, wo 
das letzte Band, die hohle Form, die ſie noch 
hielt, geriſſen iſt — es iſt doch möglich! ſage ich. 

Das heimliche Verſprechen hinter dem Rü— 
cken des Vaters hat ſie ſehr gedrückt; ſie hat be⸗ 
ſtimmt dadurch gelitten. Nun iſt ſie frey, ihr 
Bewußtſeyn gereinigt, und die unſäglichen Lei⸗ 
den, welche die Verbindung mit einem Unwür⸗ 
digen über ſie gebracht, müſſen ſelbſt für ihr, 
gegen ſich nur allzuſtrenges, Herz eine hinrei⸗ 
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chende Genugthuung für das Vergehen eines 
leidenſchaftlichen Augenblicks ſeyn. Es iſt aller 
Grund vorhanden, zu glauben, daß ſich ihr Geiſt 
nach und nach an dieſem gehobnen Bewußtſeyn 
aufrichten werde; ſie wird freyer um ſich blicken, 
ihr richtiger Verſtand, von keiner Angſt nieder- 
gehalten, von keinen Zweifeln über die Geſin⸗ 
nung eines Falſchen, die nun offen am Tage 
liegt, verworren, wird ſich und Andre im rech— 
ten Lichte erkennen. Dann wird auch ihr Gefühl 
ſich zurechtfinden, fie wird ruhiger werden, die 
Zeit, die allgewaltige, wird mit ihren lindern— 
den Schwingen das wundenheiße Herz kühlen, 
und allmahlich der brennende Schmerz zu tiefer 
Wehmuth, und endlich zu ſanfter Ergebung 
herabſinken. Dann wird ſie anfangen zu begrei— 
fen, daß es das Schickſal nicht ſo ſchlimm mit 
ihr gemeint, indem es ſie aus einer Verbindung 
gerettet hat, die in ihrem Entſtehen ſchon den 
Keim ihres Todes und unendlicher Qualen in 
ſich trug, und ihr vielleicht, wenn es zu ſpät 
war, die Überzeugung des unglücklichen Miß⸗ 
griffes hätte geben müſſen. Raphael! Ich glau⸗ 
be, ich darf hoffen! 

Sie iſt ſo unausſprechlich gut gegen mich! 
Wie kann ich ausdrücken, was in mir vorgeht, 
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wenn fie lich mit ſo weicher Stimme, mit ſo 
gütigen Blicken begrüßt, und mir meinen Kums 
mer theilnehmend abfragen, oder ihn doch zer⸗ 
ſtreuen will! Ich war neulich ſehr verſtimmt. 
Ihres Vaters unſeliges Project, und was Trü⸗ 
bes daraus für ſein ganzes Haus und für Lu— 
cien entſtehn konnte, lag mir im Sinne. Wie 
ſoll ich die zarten Bemühungen theilnehmender 
Freundſchaft und innigen Wohlwollens ſchildern, 
womit ihr ſchönes Herz meinem Kummer entge— 
venkam, und mich zu erheitern bemüht war — 
ſie, die Arme, die in dem Augenblicke weit mehr 
als ich des Troſtes bedurfte! Ich war außer mir, 
und wenig fehlte, ſo ſtürzte ich, überwältigt von 
meinem Gefühl, ihr zu Füßen, und bekannte ihr 
Alles, meinen Kummer, und meine Gluth für ſie. 
Schon ſchwebte das gefährliche Geſtaͤndniß 
auf meinen Lippen, ſchon hatte mein Blick es 
früher halb ausgeſprochen, da — weiß Gott! 
welche Macht dieß zauberiſche Mädchen über mich 
hat! — da hielt eine verborgene Kraft, die von 
ihr auszuſtrömen ſchien, mein aufwallendes Ge— 
fühl in ſtrengen Schranken. Es lag etwas Un⸗ 
erklärliches in ihrem Betragen, das immer gleich 
freundlich blieb, und mir dennoch ein offenes Ge⸗ 
ſtändniß unmöglich machte Als ich nachgedacht 
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hatte, dankte ich es ihr. Es war der Schußgeift 
meiner Liebe, der unſichtbar durch ſie, die Schwe⸗ 
ſterſeele, ſo himmliſcher Abkunft wie er, ein vor— 
eiliges Wort, das meinen Wünſchen eher nach— 
theilig als vortheilhaft ſeyn konnte, auf meinen 
Lippen zurückhielt. Nein! Jetzt iſt keine Zeit, 
ſie meine ganze Liebe wiſſen zu laſſen. Ihr Herz 
muß erſt ruhiger, für einen zweyten Eindruck 
empfanglicher, und manches Trübe, was ſich 
um uns zeigt, beſeitigt werden. Florheim iſt 
ſehr nachdenklich. Ich fürchte, ſein gewagter Plan, 
der ihm im Anfange in zu günſtigem Lichte erſchien, 
entfaltet nun ſeine Schwierigkeiten und Gefah— 
ren. Alles dieß muß aufgeklärt, aller Zweifel 
gelöſt, und heller Sonnenſchein um uns ſeyn, 
wenn ich das ſchöne Feſt meiner Liebe feyern, 
und ihr geſtehn darf, daß ſie ſeit dem erſten Au— 
genblick unſerer Bekanntſchaft mit ſtiller aus— 
ſchließender Macht in meinem Herzen geherrſcht 
hat. 
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Fünf und vierzigſter Brief. Hi 


vn 


Derfelbe an Denfelben. 


O. g den 10. Auguſt 1809. 


Es iſt eine niederſchlagende Bemerkung über 
die Unzulänglichkeit und Halbheit unſrer Natur, 
wenn wir auch an den edelſten Menſchen Schwä— 
chen bemerken, und uns geſtehen müſſen, daß 
das Ideal unſrer Liebe, unſrer Verehrung, doch 
nicht ganz das iſt, wofür es unſer heißes Herz 
im Spiegel der verklärenden Einbildungskraft 
hielt. Lucie iſt eine der Vorzüglichſten, vielleicht 
die Vorzüglichſte ihres Geſchlechts, und dennoch 
unterliegt auch ſie dem Erbübel dieſes Geſchlechts: 
Laune und Inconſequenz. Sie hat mich ſehr ge— 
kränkt. Daß fie in unverwarnter Jugend von 
einer ſchimmernden Erſcheinung geblendet, dieſe 
für Wirklichkeit nahm, und ſie mit allem Feuer 
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erfter Liebe umfaßte, war natürlich; daß fie 
dann trotz Stürmen und Hinderniſſen dieß Bild 
treu in ihrer Bruſt bewahrte, war edel und 
groß; daß ſie aber jetzt noch — nachdem beynahe 
ein Jahr darüber hingegangen, ſeit ſein eigenes 
Geſtändniß fie von feinem Wankelmuth unter— 
richtet, fein nachfolgendes Betragen dieß Ge: 
ſtändniß nur zu ſehr bewährt, er ihr durch ſechs 
Monathe, berauſcht von ſeiner neuen Leiden— 
ſchaft, nicht mehr geantwortet, und endlich ſeit 
zwey Monathen durch eine unumwundene Erklä— 
rung auch das letzte Band, das ihn noch hielt, 
gelöſt hat — daß ſie jetzt noch mit eigenſinniger 


Hingebung an ihm hängt, an ſeinen Werth 


glaubt, und ein Herz, das ſich ihr mit treuer 
Neigung weiht, durch Kälte und Mißtrauen zu 
kränken vermag, das iſt zu viel — es iſt unrecht! 

Ich habe vorgeſtern einen höchſt unangeneh— 
men Tag zugebracht. Du weißt, wie widerlich 
mir Beſuche in fremden Häuſern, beſonders alle 
zahlreichen Geſellſchaften ſind; indeſſen konnte 


/ 


ich nichts thun, um die Ausführung eines lan⸗ 


ge verſchobenen Projectes zu hindern, das denn 
vorgeſtern Statt fand. Es ſollte nach Roſtau 
zu einem Oheim Luciens gefahren werden, der 
ein Paar Stunden von Erlhof ein ſehr ſchönes 


* 
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Landgut bewohnt. Zwey Monathe war ſchon 
von dieſem Beſuche als etwas Unvermeidlichem 
geſprochen worden. Allerley Hinderniſſe hatten 
ſich dazwiſchen gelegt; endlich kam er vorgeſtern 
zur Ausführung. 

Wir fuhren hin. Der Weg iſt angenehm, 
und geht zwey Stunden durch liebliche Thaler 
fort. Lucie ſaß mir gegenüber im Wagen. Sie 
war ſchön, wie ſeit langem nicht. Die Bläße, 
welche Krankheit und Gram auf ihren Wangen 
zurückgelaſſen hatten, fing ſeit ein Paar Tagen 
an, einem zarten Roſenhauche zu weichen, und 
der Ausdruck ergebnen Kummers, der noch in 
den großen blauen Augen herrſchte, während 
der ſchönſte Sommermorgen und die lächelnde 
Natur umher ihre erheiternde Gewalt über ihr 
Inneres behaupteten, und einen gefälligen Zug 
um die feinen Lippen bildeten, verklärte die 
holde Geſtalt in überirdiſchem Lichte, und zog 
meine Seele in meine Sinnen, die bezaubert 
ihren anmuthigen Bewegungen folgten, und 
dem Klang ihrer melodiſchen Stimme horch— 
ten. 
Recht fröhlich geſtimmt kam ich in Roſtau 
an, und fand das Haus und ſeine Bewohner 
ganz ſo, wie ich mir ſie vorgeſtellt hatte. Ei⸗ 
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tel prunkend, nur nach Glanz ohne wahren 
Genuß ſtrebend, nur in Bewunderung ihren 
Stolz, nur im gehaltloſen Verkehr mit eben 
fo ſeichten Menſchen ihre Freude ſuchend, hat: 
ten ſie die Stadt auf's Land mitgeſchleppt, und 
brachten nur darum einige Sommermonathe 
auf ihrem Gute zu, weil es zum Ton gehört, 
in dieſer Zeit nicht in der Reſidenz zu leben, 
und weil dort, wo ſie das reichſte Haus in der 
ganzen Umgegend machen, ſich Pracht und 
Vermögen noch auffallender zeigen laſſen. 
Alles, was ich in dem ganzen Hauſe ſah, 
von jedem zierlichen und kaum zum Gebrauch 
tüchtigen Möbel, bis zu den bunt, wie zum 
Ball, geputzten Töchtern, und der eben ſo präch— 
tigen Mutter hinauf, athmete dieſen Geiſt. Ich 
beobachtete Lucien. Auf fie ſchien das Alles kei⸗ 
nen ſo widrigen Eindruck zu machen. Nun raſ— 
ſelte es nacheinander von lärmenden Kutſchen 
zum Hofthore herein. Es waren Gäſte aus der 
Nachbarſchaft, jene Gräfinn, dieſer Baron, 
jene reiche Banqu iersfamilie, kurz der Saal 
füllte ſich mit Geſtalten, die bald in leerem 
Geplauder alle Nichtigkeit der ſoge namen ds 
nen Welt kund gaben. \ 

Lucie blieb Ri wie Ubi ſie un⸗ 
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terhielt das Geſpräch und ſchien von der Schaal⸗ 
heit der Menſchen um ſie her nichts weniger 
als angeekelt. Das iſt der Fluch des conven⸗ 
tionellen Lebens, daß es mit ſeinen Geſpenſtern, 
falſche Schaam und falſche Ehre, auch die Be— 
ſten unter ihr Joch ſchreckt, und Seelen, wie 
Lucien, zwingt, ihren nichtigen Formen zu hul⸗ 
digen, um ſich nicht lächerlich zu machen. Als 
ich ſah, daß es nicht möglich war, ſie in einem 
ernſtern Geſpräch feſtzuhalten, verließ ich das 
Zimmer, und ſtellte mich im Eßſaal an ein 
Fenſter, das die Ausſicht auf den wirklich ſchö⸗ 
nen Garten, und eine mahleriſche Fülle von 
Blumen both, die gewiß eben ſo ſchön, und 
nicht viel ſeelenloſer waren, als die Püppchen, 
welche im andern Zimmer ſchnatterten. | 
Bald darauf führte eine läppiſche Neugierde, 
um einen Zug Bauernwägen zu ſehen, die jen⸗ 
ſeits des Gartens den Berg herabkamen, den 
ganzen Schwarm hinter mir her. Nur Lucie 
war mit einem Paar älterer Frauen bey ihrer 
Tante geblieben. Das laute Volk ſcheuchte mich 
in den Geſellſchaftsſallon zuruck, und wie ich 
in die Thüre trat, hörte ich, daß von dem 
Hofe zu K. ., von der Herzoginn, und ihrem 
Freunde die Rede war. Das Geſpräch feſſelte 
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meine Aufmerkſamkeit. Ich näherte mich. Eine 
Generalinn von F.. die ſonſt in K., lebt, 
erzählte eben von dem Verhältniß der Fürſtinn 
zu Elmwald, als von einer bekannten Sache, 
jedoch in einem Tone, der einige Mißbilligung 
zu verrathen ſchien, Nicht ohne Verwunderung 
hörte ich, daß Elmwald von Marſeille aus, 
wohin er ohne die Herzoginn gegangen war, 
um einen Urlaub, oder wie Andere meinten, 
um ſeine Entlaſſung angeſucht habe, und die 
Fürſtinn allein in K... zurück erwartet werde, 
Die Damen ergoſſen ſich in ſpöttiſche und leicht⸗ 
ſinnige Bemerkungen, in welche nur die Gene- 
ralinn nicht einzuſtimmen ſchien. Lucie ſchwieg 
ganz. Ich konnte ermeſſen, welchen Eindruck 
dieß Geſpräch auf ihr Herz machen mußte. Ich 
trat zu ihr, und ſuchte unter einem leichten Vor⸗ 
wand fie zu vermögen, das Zimmer zu verlaſ⸗ 
ſen. Sie faßte meine Abſicht nicht, oder wollte 
ſie nicht faſſen; fie blieb, und ſog — ich konnte 
ſehn, wie begierig! — das tödtliche Gift ein, 
das jene Geſpräche für fie enthielten. War doch 
Er der Gegenſtand derſelben! Sah man doch 
deutlich, daß keines von den Weiblein, die ihn 
kannten, es über ſich vermochte, ſein Beneh— 
men in ſeinem wahren Lichte zu ſehen! Jede 
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hatte eine Entſchuldigung für den bezaubernden 
Verführer, jede wußte Eine feiner ſchimmern⸗ 
den Eigenſchaften herauszuheben, und mit ech- 
ter Weibesnatur nur auf die Frau, die ihnen 
an Schönheit, Hoheit und Unglück verdunkelnd 
gegenüberſtand, alle Schuld und Schmach zu 
häufen! Ich kann dir nicht ſagen, wie jenes 
Geklatſch mich empörte, wie es mir wieder klar 
ward, was ich hundertmahl beobachtet, daß 
man dieſe weichen Seelen deſpotiſiren muß, um 
ihrer Billigung bey jeder, auch der zweydeutig⸗ 
ſten, Handlung gewiß zu ſeyn. Der Freund, der 
ſich ihnen zärtlich und beſcheiden naht, wird 
nicht erkannt, und meiſt zurückgeſetzt. Sie wol⸗ 
len nicht auf Gleich und Gleich behandelt, ſie 
wollen unterjocht ſeyn; dann erſt iſt ihnen wohl. 
Die Wirkung dieſer Unterhaltung auf Lu⸗ 
cien war ſichtlich. Eine höhere Lebhaftigkeit 
ſprach aus ihren Zügen und Blicken; Unruhe, 
Schmerz, und vielleicht eine leiſe Hoffnung, 
wie thöricht fie auch ſeyn mochte, bemächtigten 
ſich ihres Geiſtes. Ich verſuchte es fpäter, als 
nach der Tafel jenes Geſpräch Tangft von der 
Geſellſchaft vergeſſen war, den Gegenſtand des⸗ 
ſelben von ferne zu berühren; ich glaubte, es 
würde ihr willkommen ſeyn, ſich gegen den theil⸗ 
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nehmenden Freund über das, was ihren Buſen 
ſichtbar bewegte, ausſprechen zu können. Ra⸗ 
phael! Welche Verkehrtheit in dieſer ſonſt ſo 
klaren Seele! Mit einem Ausdruck der Züge 
und der Blicke, den in Worten zu geben ewig 
unmöglich bleibt, ſah ſie mich eine Weile ſchwei— 
gend an; dann, indem eine Thräne in dem 
wunderſchönen Auge glänzte, ſagte ſie ſanft: 
Lieber Neuenbach! Ich fühle die ganze Güte 
Ihres Benehmens gegen mich; aber gönnen 
Sie mir nur noch heut die Freyheit, über das, 
was ich ſeit einigen Stunden in meine Bruft 
aufgenommen, ſchweigen, und deſſen Eindrücke 
erſt mit mir ſelbſt in's Reine bringen zu dürfen! 

Das war doch zu bitter! Auch erwiederte 
ich nichts, und trat, mit einer ſtummen Verbeu— 
gung gegen ſie, zu einer Gruppe junger Manner, 
die in der nächſten Allee nach Art dieſer jungen 
Herrn die wichtigſten Angelegenheiten ihres tha— 
tenreichen Lebens, Pferde und Theater, abhan— 
delten. f e 

Meine Stimmung war für den Reſt des 
Tages verdorben; und nun zwang uns zu mei— 
nem größten Verdruß ein aufſteigendes Gewit— 
ter, in die Zimmer zurückzukehren, und den 
Reſt der Zeit durch ein abgeſchmacktes Ane, 

ee II. B. E 
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wahrlich nicht zu tödten, aber in eine unendli⸗ 
che Ewigkeit auszudehnen. Welche ſchalen Ge: 
danken, welcher hirn- und anſtandsloſe Witz 
da ausgekramt wurde! Und ſelbſt Lucien wagte 
es Mancher ſich in ſeiner Gemeinheit zu nä— 
hern. Mir kochte die Galle über, und als die 
Reihe an mich kam, aus aufgegebenen Worten 
eine Erzählung aus dem Stegreife zuſammen⸗ 
zuſetzen, gab ich ihnen meine Meinung von ih⸗ 
rem Spiele, wie von ihrem Betragen, ziemlich 
deutlich zu verſtehen. Es wirkte, die Burſche 
wurden ſtill, und das Spiel hatte bald darauf 
ſein erwünſchtes Ende. | 

über dem Nachhauſefahren war Lucie ganz 
ſtill, und in ſich verſunken. Wahrſcheinlich reg⸗ 
te die unermüdete Hoffnung auf's Neue ihre 
Schwingen in ihrer allzutreuen Bruſt, weil 
doch aus jenen Geſprächen hervorzugehn geſchie— 
nen hatte, als ob das Verhältniß Elmwalds 
zur Herzoginn — wenigſtens für den Augenblick 
geſtört ſey. Ich war weit entfernt, den Lauf 
dieſer angenehmen Gedanken durch mein Ge— 
ſpräch zu unterbrechen, ich ließ fie ſich ungehin⸗ 
dert in den Welten ihrer Erinnerung und Hoff: 
nung ergehen; aber ich kann nicht laͤugnen, daß 
ich dieſen Tag einen Blick in Luciens Inneres 
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gethan hatte, der meine Erwartungen fehr nie- 
derſchlug. Wie iſt es möglich, daß ſie noch mit 
di eſe r Gewalt an dieſem Gegenſtand hängt? 


Was kann ich für die Zukunft hoffen, wenn 


ſein Bild nach Allem, was vorgegangen, noch 
ſo ausſchließend in ihrer Bruſt herrſcht, und, 
was ich bin und leiſte und fühle, ſo gar 
wenig Werth für ſie hat? O Raphael! Wie ich 
dir im Eingang des Briefes ſagte, es ſind 
ſchmerzende Erfahrungen über die Unzulanglich: 
keit alles menſchlichen Strebens und Seyns, 
wenn wir an den Beſten fo unbegreifliche Schwa: 
chen entdecken! 

Seitdem habe ich ſie nicht mehr geſehen; 
und ich hatte Augenblicke, wo ich mir wünſchte, 
ſie nie wieder ſehn zu dürfen. Ich wollte nicht 
mehr nach Erlhof gehn, ja ich wollte einen 
Vorwand zu einer längern Reiſe und Abweſen⸗ 
heit ſuchen. Es läßt ſich aber nicht thun, ohne 
unerhörtes Aufſehen zu erregen; und du weißt, 
Aufſehen iſt das, was mir unter vielen wi— 
derlichen Dingen am widerlichſten iſt. Zudem 
auch bedarf Florheim meiner jetzt ſehr. Ich fin- 
de ihn jeden Tag ernſter, ja ängſtlicher. Es 
ſcheint, fein geheimnißvolles Geſchaͤft raube 
ihm die Freyheit, wie die Beſonnenheit feines 
f E 2 
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fonft ſo klaren Geiſtes. O warum hat er ſich 
von dem unfeligen Mammon blenden laſſen! Mei— 
ne Warnungen wurden überhört, und jetzt iſt 
wohl nichts mehr zu thun, um das Geſchehene zu 
hindern. An mir ſoll er auf jeden Fall einen ver⸗ 
ſchwiegenen Vertrauten, und, wenn ich ihm 
ſchon kein Helfer ſeyn wollte, doch einen treuen 
Freund finden. 


Sechs und vierzig ſter Brief. 


e 


Lucie Florheim an Roſalinden. 


Erlhof den 12. Auguſt 1809. 


\ In einer Gemüthsſtimmung, wie die meine, 
wäre vollkommene Ruhe und Entfernung von 
allen Eindrücken der vielbewegten Außenwelt 
das einzige, wovon ich mir Linderung meines 
Zuſtandes verſprechen könnte. Im Kreiſe der 
Meinen, wenn ich gar kein fremdes Weſen um 
mich erblicke, keine ungewohnte Einwirkung 
mich aufregt, iſt mir am beſten. Aber man 
läßt mich dieſe Ruhe nicht lange genießen. Sie 
meinen es gut, ſie denken mich zu zerſtreuen, 
weil fie der Anblick fremder Gegenftände und 
Perſonen angenehm anſpricht, weil die frohen, 
nach jedem äußern Eindruck haſchenden, Herzen 
ſich durch mannigfaltige Berührungen in ein 
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behagliches Spiel geſetzt fühlen. Das ift nun 
Alles nicht ſo bey mir. Aber ich habe gut 
reden. Sie glauben mir nicht, ſie ziehen mich 
mit ſich fort, und weigere ich mich einmahl, 
ſo muß ich Vorſtellungen und Ermahnungen 
anhören, denen ich dennoch das Geſchwirre ei— 
nes Geſellſchaftsſaales vorziehe, weil es mein 
Inneres nicht ſo unmittelbar verletzt. 

So waren wir vor einigen Tagen in Roſtau 
bey dem Oheim. Neuenbach begleitete uns 
wie immer. Ich ſehe ihn gern um mich, denn 
ich achte ihn herzlich. Mag man ihn für mei⸗ 
nen beſtimmten Bräutigam halten! Mir ver⸗ 
ſchlägt das nichts; denn meine Hoffnungen 
ſind zu Ende, und Er weiß zu gut, wie er 
mit mir ſteht, und pon welcher Art meine Ge⸗ 
fühle für ihn ſind, als daß ich einſt den Vor⸗ 
wurf fürchten müßte, ihn mit täuſchenden Er- 
wartungen hingehalten zu haben. Alſo fuhr 
er mit mir, dem Vater und Fanny hinüber, 
und nachdem mein Widerwille gegen jeden Be⸗ 
ſuch überhaupt überwunden war, gab ich mich 
dem wohlthätigen Eindrucke hin, welchen die 
Fahrt durch ein wunderſchönes Thal auf mich 
machte, das waldbekrönte Hügel zu beyden 
Seiten umkränzen, ein raſcher Fluß durchſtröͤmt, 
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und freundliche Bauerhöfe, mitten in ihren 
Pflanzungen liegend, verſchönern. Nach zwey 
Stunden kamen wir bey dem Oheim an. Wir 
hatten ihn heuer noch nicht beſucht; meine frü— 
here Kränklichkeit und des Vaters Geſchäfte hin— 
derten uns daran. Ich ſah alſo zum erſtenmahl 
ſeit dem vorigen Herbſt, wo der Zufall eine ganz 
andere Geſellſchaft hingeführt hatte, dieſes 
Haus wieder. f 

Ich hatte mich auf den Eindruck gefürchtet; 
er war nicht ſo ſchmerzlich, als ich gedacht. Nur 
wehmüthige Empfindungen bemächtigten ſich mei⸗ 
ner. Ich hätte mich gern meinen Thränen hin— 
gegeben, wenn ich gekonnt hätte; aber keine 
Bitterkeit miſchte ſich in meinen Schmerz. 

Ich dachte eines Verſtorbenen, eines durch 
den Tod zerriſſenen Bandes; denn fo fängt nach 
und nach, da alle Spur der Erinnerung, des 
Zuſammenhangs ſich verloren hat, mein Ver⸗ 
hältniß an, mir zu erſcheinen, und ich verſank 
nicht ohne geheime Wolluſt in die Vergangen⸗ 
heit. Ich blickte die Stellen an, wo eine nun 
verſchwundene Geſtalt mir erſchienen war; ich 
rief mir Worte, Blicke, Beziehungen zurück; 
mir war ſo weh, und doch ſo wohl. Ich war 
in meiner Welt, der Vergangenheit; was 
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um mich war, ging mich nichts an. O daß 
man mich ſo gelaſſen hätte! 

Du kennſt den Oheim und die Tante. Es 
find gute, lebensfrohe Menſchen. Ihnen iſt nicht 


wohl, als wenn es um fie von Menſchen wim- 


melt, und recht viele da find, um die äußerſt 


geſchmackvolle Einrichtung, den ausgeſuchten Tiſch 
zu bewundern. So raſſelte denn, da man un— 
ſeren Beſuch gewußt und ſich darauf vorbereitet 
hatte, ein Wagen nach dem andern in's Schloß⸗ 
thor, und bald war unſere Geſellſchaft auf vier 
und zwanzig Perſonen angewachſen. Unter die⸗ 
ſen trat eine Frau von mittleren Jahren, der 
zwey ſehr hübſche und ſehr junge Madchen folg⸗ 


ten ein. Der Ausdruck dieſer Geſtalt fiel mir 


auf. Es war ein edler, ziemlich hoher Wuchs; 
in den regelmäßigen, obgleich nicht ſchönen, Zü⸗ 
gen lag Geiſt und Hoheit; ihr Anſtand war der 
der feinſten Welt, ihre Sprache gebildet. Die 
Unterhaltung wurde bald ſehr lebhaft. Die 
Fremde äußerte ſich beſtimmt und klar über alle 
Gegenſtände, mitunter auch wohl ſtreng. Jetzt 
fiel das Geſpräch auf Jugendbekannte der Tan: 
te, die ihre frühern Jahre in Kun zugebracht, 
auf den Hof daſelbſt, und einige Verhältniſſe 


in der Reſidenz. Mit einmahl erhob ſich aus 


* 
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verſchiedenen kleinen Beobachtungen, und dem 
Umſtande, daß ich die Fremde, Frau Generalinn, 
nennen hörte, die Gewißheit, daß ich Frau von 
Fun, die Correspondentinn meiner Tante, die 
Nachbarinn der Herzoginn in Lindenhain, die 
Theilnehmerinn jenes unſeligen Landaufenthalts 
vor mir ſaͤhe. Wie mich das innerlich aufregte, 
kannſt du denken. Ich that nun, was ich, ob: 
ne mich zu verrathen, thun konnte, um jenes 
Gefpräch zu unterhalten. Zwar fing mein Herz 
an, aus ſeinen tiefſten Wunden zu bluten; aber 
ich mußte hören, ich mußte wiſſen, was zu wif: 
fen war. Es kam auch bald, wie ich es ge— 

wünſcht hatte. Ich erfuhr nun, daß die Her— 
Zzoginn von Z an ihres Vaters Hofe zurück⸗ 
erwartet würde. Sie hatte Paris ſchnell ver— 
laſſen. Warum? wußte man im Publikum ei⸗ 
gentlich nicht. Die Generalinn glaubte die Ur— 
ſache darin zu finden, daß Paris ſeinen größten 
Reiz für fie verloren habe. Ich horchte ge— 
ſpannt. Der Tante ſah ich das brennende Ver— 
langen an, mehr zu wiſſen. Die Generalinn 
beobachtete eine anſtändige Zurückhaltung. Es 
waren viele ihr fremde Perſonen im Zimmer. 
In dem Augenblicke zog ein Lärmen außerhalb 
des Gartens faſt die ganze Geſellſchaft neugie- 
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rig in den Eßſaal, um zu ſehen, was es wäre. 
Da rückte die Tante ganz nahe an die Jugend- 
freundinn, und fragte halbleiſe: Iſt der Cabi⸗ 
netsfecretar noch in Paris, oder mit ihr fort? 

Das iſt's eben! erwiederte die Generalinn 
gleichfalls leiſe: Er hat Paris vor ein Paar 
Monathen verlaſſen müſſen; ein Befehl ſeines 
Herzogs beſtimmte ihn nach Marſeille. Von 
dort nun ſchrieb er um die Enthebung von 
ſeinem Geſchäfte, weil ſeine Geſundheit gelitten 
habe, | 

Um feine Enthebung? 

Oder wenigſtens um einen Urlaub. Darüber 
herrſcht noch Dunkel am Hofe. Niemand weiß, 
was eigentlich an der Sache iſt. Oenug⸗ die 
Herzoginn kommt allein. | 

Und iſt ihr Verhältniß mit Elmwald zu Ende? 2 

Die Generalinn zog die Schultern: Auch 
hierüber weiß ich Ihnen nichts zu ſagen. Ich 
wünſchte es von Herzen, und nach allem, was, 
und wie ich von dieſer Trennung erzahlen hörte, 
ehe ich K* verließ, darf ich glauben, daß das 
zweckwidrige Bündniß endlich zerriſſen iſt. 

Die Tante ergoß ſich in Bemerkungen, bey wel⸗ 
chen die Herzoginn und ihr Freund uͤbel wegkamen; 
fie war ſehr genau, aber ſehr gemein unterrichtet: 
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Die Generalinn widerſprach in Manchem. 
Aus ihren Reden ging mehr Achtung für Elm: 
walds Character hervor. Sie tadelte weit ſtren⸗ 
ger das Betragen der Herzoginn, die excentri⸗ 
ſche Richtung ihres Geiſtes, die Freyheit, mit 
der ſie ſich über die Geſetze der weiblichen Sitte 
hinaus zu ſetzen wagt. Die Übrigen ſtimmten 
ihr bald bey; die Elmwald perſönlich kannten, 
entſchuldigten ihn eifrig. Mein Herz war von. 
tauſend ſtreitenden Empfindungen bewegt; ich 
wußte nicht, ob die Urtheile der Generalinn, die 
ſtreng und ſcharf, wie mit ſpitzen Fingern, in 
das Innerſte der Gemüther zu greifen, und feis 
ne zarteſten Saiten wie mit einem Meſſer zu 
zerlegen ſchien, oder die gemeinen Anſichten 
der Andern, die Alles nieder zu ſich in den 
Staub der Alltäglichkeit zogen, mir weher thaten. 
Jetzt gerade trat Neuenbach, der mit den 
Übrigen das Zimmer früher verlaſſen hatte, in 
die Thüre, und hörte einen Theil des Geſprä— 
ches, das natürlicher Weiſe auch für ihn Wich⸗ 
tigkeit hatte. Mir war das ſehr unangenehm; 
denn ich konnte ermeſſen, auf welche Art ihn 
das berührte, und erfuhr es bald aus ſeinem 
Benehmen. Er ſuchte mich zu bewegen, daß 
ich das Zimmer verließe; er wollte mich abziehn, 
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zerſtreuen. Mein Gott! Ich erkenne feinen 
guten Willen, wie ich ſoll; aber konnte ich 
fort, wenn von jenen Gegenſtänden geſprochen 
wurde? Ich that, als verſtünde ich feine Ab- 
ſicht nicht, und blieb. Das verſtimmte ihn; 
und nach Tiſche, als er mir den Arm both, 
um mich zum Kaffeh, der im Garten ſervirt 
war, zu führen, fing er, wahrlich zur Unzeit, 
an, jenen Gegenſtand abermahls zu berühren, 
und an meiner mühſam gehaltnen Faſſung mit 
leiſen Verſuchen des Tröſtens, Zuredens, zu 
rütteln. Das konnte ich nicht aushalten. Mit 
ſchmerzlichem Gefühl, aber gewiß ſehr ſanft 
bath ich ihn, meiner in dem Augenblicke zu 
ſchonen: ich würde mich finden, und dann of— 
fen mit ihm reden. Er war gereizt. Finſter 
ſah er zur Erde nieder, und ſchwieg; und als 
wir die Geſellſchaft, hinter der wir ein wenig 
zurückgeblieben waren, erreicht hatten, ließ er 
mit einer Verbeugung meinen Arm los, und 
trat zu den Männern. War das recht? Ich 
glaube nein; auch trug es nicht bey, mein oh⸗ 
nehin tief aufgeregtes Gemüth zu beſchwich⸗ 
tigen. | 6 er . 
Von dieſem Augenblicke an war er ge: 
ſpannt, mißmuthig, und fand es ſo wenig der 
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Mühe werth, ſich Gewalt anzuthun, daß Se: 
dermann es bemerken mußte, und Einige ſich 
ſehr unzarte Scherze deßhalb gegen mich erlaub— 
ten. Das vollendete die Gährung, in welcher 
mein Inneres ſich befand, weil es mir deutlich 
zeigte, welche Vorſtellung man von meinem Ver— 
hältniß zu Neuenbach hatte, und zwar in dem 
Augenblick, wo alle Fibern meines Herzens durch 
jene Erinnerungen, durch die Muthmaſſungen 
und Möglichkeiten, die fie in mir aufgeregt hat⸗ 
ten, in peinlicher Erſchütterung waren. War 
Alphons wirklich krank? War es Vorwand, 
um ſich von der Herzoginn los zu machen? 
Warum hatte ſie, die jeden Schein mit Füßen 
trat, ihn nicht auch nach Marſeille begleitet, 
und kam ohne ihn zurück? Und was konnten ſei⸗ 
ne Ausſichten ſeyn, wenn er wirklich feine Ent⸗ 
laſſung gefordert hatte? Das alles wurte ſich 
in meinem Gehirn hin und her — und ich ſollte 
Auskunft über Neuenbachs Verſtimmung geben! 

Gegen Abend, als es bald Zeit war, nach 
Hauſe zu fahren, zog ein Gewitter herauf, und 
nöthigte uns den Garten zu verlaſſen. Es brach 
bald darauf mit ſolcher Gewalt aus, daß es 
Niemand wagen durfte, nach Hauſe zu fahren, 
und die fchon beſpannten Wagen wieder fortge— 
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ſchickt wurden. Wir verſammelten uns im Saa⸗ 
le, und es wurde vorgeſchlagen, ein gemein— 
ſchaftliches Spiel zu ſpielen. Wir ſetzten uns 
in die Runde, und allerley Witziges, oder wi— 
tzig ſeyn Sollendes kam auf die Bahn. Ich 
gab nicht viel Acht, doch ſah ich zuweilen 
Neuenbachs tadelnde, ja beynahe trotzige Bli— 
cke von der Seite auf mich geheftet; denn er 
hatte weit von mir ſeinen Platz gewählt. Ach! 
dachte ich: Wie magſt du dich um ein Nichts 
ſo quälen, während fo bittere Schmerzen in 
meinem Herzen wühlen! Bey den freylich nicht 
immer feinen Scherzen der jungen Leute ver— 
zog ſich ſeine Miene mißbilligend, und als die 
Reihe zu erzaͤhlen an ihn kam, gab er ſtatt 
der Poſſe, wie andere thaten, eine ernſte faſt 
pathetiſche Erzaͤhlung, die verſteckte aber doch 
kennbare Anſpielungen enthielt, und die Ge— 
ſellſchaft, nicht zum Lachen — dazu waren ſie zu 
artig — aber zum Gähnen brachte. Das that 
mir weh. Ich ſchätze Neuenbach zu ſehr, und 
fühle mich ihm zu ſehr verpflichtet, als daß 
ich nicht wünſchen ſollte, er möchte über⸗ 
all den vortheilhaften Eindruck machen, den 


fein Character verdient, und der in größern 


Geſellſchaften durch ein unſicheres, halb 
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zierliches, halb ſteifes Betragen meiſt verloren 
geht. 

Wir fuhren fpat nach Haufe. Er behielt fei: 
nen Trotz gegen mich auch beym Abſchied, ob- 
wohl er wußte, daß wir uns wohl acht Tage 
nicht wieder ſehen werden. Der arme Freund! 
Ich konnte nichts, als ihn bedauern. Mein Kopf 
war zu ſehr mit meinen eigenen Gedanken, mein 
Herz mit meinen Sorgen erfüllt, als daß ich 
einen Verſuch hätte machen können, ſeinen Un— 
muth zu zerſtreuen; denn ich fühlte zu ſehr, daß 
es mir in jener Stimmung nicht gelingen würde, 
und ſo ließ ich ihn lieber unverſöhnt ſcheiden. 
Ich hoffe, es wird ſich wieder Alles in fein Ge: 
leiſe finden. 

Seit dieſem Tag nun in Roſtau habe ich 
meine ergebene Faſſung, das mühſame Werk 
langer Kämpfe, nicht wieder gefunden. Was ich 
dort gehört, hat tauſend Gedanken in mir ent— 
zündet, die beunruhigend in mir arbeiten, und 
ſich nicht zur Ruhe wollen ſprechen laſſen. O 
Gott! Wenn er krank wäre, und allein im 
fremden Lande, auch von ihr verlaſſen „die ja 
herzlos nur ſich in ihm geſucht, und, nun er 
ihr keine Unterhaltung mehr biethen kann, ſich 
von ihm zurückzieht. Er war nie von ſtarker 
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Geſundheit; Reiſen, anſtrengende Geſchafts, 
und ein ganz verſchiedenes Clima können 
höchſt nachtheilig auf ihn gewirkt haben. Und 
ſie verläßt ihn! O wenn ich bey ihm ſeyn, 
wenn ich — Thörichtes Herz! Stille die vor— 
lauten Wünſche! Hemme die unnützen Sor— 
gen! Er iſt vielleicht nicht krank, es iſt 
vielleicht ein verliebter Zank, nichts weiter, 
auf den eine ſchönere Verſöhnung folgt. O 
Roſalinde! Das thut ſehr weh! Dennoch 
ſage ich es mir recht oft vor, um jede auf— 
ſtrebende Hoffnung, jede thörichte Rückkehr ge⸗ 
waltſam zu ertödten. O warum bin ich in 

Roſtau geweſen! 92 | 


Sieben und vierzigſter Brief. 


n 


Herzoginn Alexandrine von 3“* an 
die Gräfinn Herminie von S“ *. 


Frankfurt den 13. Auguſt 1809, 


Habe Dank, geliebteſte Herminie, für die Sor⸗ 
ge deiner treuen Freundſchaft, mit der du dich 
deiner leidenden Alexandrine angenommen, und 
ihr in dem thätigen klaren Freund, der auf 
dein Geheiß mich ſchon hier erwartete, als ich 
trüb, an Geiſt und Körper leidend, von Straß: 
burg ankam, eine ſo ſchöne Gabe geſendet haſt! 
Seitdem hat er wie ein verſtändiger theilneh— 
mender Arzt nicht bloß durch ſeine Thätigkeit 
und feine weit verbreiteten Verbindungen Anz 
ſtalten getroffen, den herrſchenden Wunſch met- 
ner Seele zu erfüllen, und ſo durch Heilmittel 
Rebenbuhler. II. B. F 
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mein wundes Herz zu behandeln; er hat auch 
durch die Ruhe und Sicherheit ſeines Geiſtes 
wohlthätig auf mein allzugereiztes Gemüth ge— 
wirkt. Es dämmern Hoffnungsſtrahlen von 
fern am umnachteten Horizont meines Lebens. 
Diümesnard hat einige Spuren des Flüchtlings 
entdeckt. Sie weiſen nach der franzöſiſchen 
Schweiz. Was er erfährt, und mit unfäglicher 
Mühe auf tauſend Wegen bewirkt, theilt er mir 
redlich und ſchnell mit, und erquickt durch die 
helle Anſicht, in die er es zu ſtellen, und alle 
Möglichkeiten und Vermuthungen in ein klares 
Ganzes zu ordnen weiß, mich faſt eben ſo ſehr, 
als durch jene Nachrichten. 

Es iſt ſeltſam, was Lagen, Stimmungen aus 
dem Menſchen machen, und wie ſie ihn oft in ein 
von dem ehmahligen ganz verſchiedenes Weſen 
umformen können. In der veränderten Stel— 
lung ſtellt auch Alles um uns her ſich verändert 
dar. Wir ſind auf einen andern Punct in dem 
labyrinthiſch geordneten Bau getreten. Anders 
reihen ſich nun Säulen, Pfeiler, Wande um 
uns, wir ſehen nicht mehr, was wir früher er— 
blickten; was uns damahls entging, zeigt ſich 
jetzt im ſchönſten Licht. Die Gegenſtände find 
dieſelben, auch wir tragen dieſelbe Geſtalt, die: 
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felben Züge, wir meinen auch noch dasſelbe Ge: 
müth zu ſeyn, weil wir uns der ungeheuern 
Umſtaltung kaum bewußt werden, welche Zeit 
und Schickſale mit uns vorgenommen haben — 
und wie anders erſcheint uns Alles, wie anders 
fühlen wir uns zu Allem! 

Als ich zuerſt den Chevalier in Mayland traf, 
war die weite Welt mit allen ihren Blüthen, 
Freuden und Strahlen mir, düſter aus der dü— 
ſtern Heimath Kommenden eben aufgegangen. Zu 
Hauſe hatte ich es nicht mehr ausgehalten, mein 
Gemüth war tief verletzt, und alle meine Hoff— 
nungen auf Erdenſeligkeit weggebrochen. Da 
floh ich nach dem Lande der Farben und Töne, 
da fand ich dich, die zu Hauſe mir fremd ge— 
blieben war. Unſere wunden Herzen, von ahn— 
lichem Leid bewegt, ſchloßen ſich aneinander, und 
um uns her fing es an zu tagen. Helle Lichter 
eines vielbewegten Lebens im milden Süd zuck— 
ten um uns auf, aller Reiz der Kunſt, und al— 
le heiligen Erinnerungen der Geſchichte umfin— 
gen uns mit unbegreiflichem Zauber. Mein Herz 
ſchwoll hoch auf, es wollte nur empfinden, nur 
genießen, nur ſchwelgen in dem Ocean der Se— 
ligkeit, der mich umfloß. 

be du noch beym Beſehen des Doms in 

F 2 
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Mayland wie wir oben ſtanden, ſchwelgend in der 
Unermeßlichkeit des Geſichtskreiſes, die Lombar⸗ 
die zu unſern Füßen, ein tiefblauer Himmel 
über uns gewölbt, und von fern die Spitzen der 
Alpen im Sonnenglanz verklärt? Ich war außer 
mir! Da tönte es von Tritten hinter uns, 
fremde Männer ſtiegen zu uns herauf, es wa— 
ren der Chevalier und ſeine Begleiter. Sie ſtell— 
ten ſich nicht fern von uns, und ich hörte Dü— 
mesnard mit ſeiner gehaltnen Stimme und ſei— 
nem ſtets ruhigen Ton ſich in ſcharfzergliedernde 
Bemerkungen, in Tadel, in Verbeſſerungs-Vor— 
ſchläge einlaſſen, den Geſammteindruck mit klu— 
gem Sondern in ſeine einzelnen Theile zerlegen, 
ſo daß es mich kalt überlief über den nüchternen 
Verſtandesmenſchen, der es vermochte, in dieſem 
Augenblick das botaniſirende Meſſer an die Blü— 
the ſeines Gefühls zu bringen, ſie zu zerlegen, 
und in ihre Beſtandtheile aufzulöſen, bis zuletzt 
nichts als eine traurige Leiche überblieb. Von 
dem Augenblicke an war mir der Chevalier faſt 
widerlich; und es bedurfte meines vollen Ver⸗ 
trauens auf dein Urtheil, um nicht ſehr ſcharf 
über den ganzen Werth des Mannes abzuſpre— 
chen. Nur um deinetwillen lernte ich ihn zuerſt 
ertragen, und bey näherem Zuſammenleben achten. 


— 


.. 
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Seitdem find an ſechs Jahre verfloffen. Mein 
Inneres hat manche Veränderungen erlitten. 
Sie waren meiſt ſehr ſchmerzhafter Art, gleich 
den letzten. Zeit, Erfahrung, und oft hinter— 
gangene Erwartung haben mich beſonnener ge— 
macht. Ich habe einſehn gelernt, daß die Au— 
ßerlichkeiten oft, ja faſt allemahl täuſchen; ich 
habe heiße Gluthen plötzlich erlöſchen, und in 
den ſcheinbar reichſten Gemüthern Schwäche, 
Inconſequenz gefunden. Das hat mich nach— 
ſichtig mit fremder Art zu ſeyn, es hat mich min— 
der fordernd für mich ſelbſt gemacht. Jetzt ſah 
ich Dümesnard wieder, und jetzt fand ich ihn 
einen ganz Andern! 

Seine Ruhe beſchwichtigte Bike reizbare Be— 
weglichkeit meines Gemüthes, ſeine klare Anſicht 
half mir die innere Verwirrung meines Kopfes 
ordnen, und ſelbſt ſeine Kalte ſtieß mich nicht 
mehr ab; denn was hatten nicht Leidenſchaft— 
lichkeit und heißes Gefühl mir verheißen, und 
was ward mir gehalten? So finde ich mich 
durch ſeine Geſellſchaft angenehm angeſprochen, 
und durch das, was er für mich gethan und noch 
ferner zu thun gedenkt, getröſtet. 

Ich ſehe ihn beynahe täglich, und wenn mein 
Gemüth ſich ſeiner tröſtenden Theilnahme er— 
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freut, fo fühlt auch mein Geiſt ſich befriedigend 
durch ſeine vielſeitigen Kenntniſſe angeregt, und 
fein oft ſchneidender Witz, feine Sophiſterey be⸗ 
luſtigen mich, ohne mich mehr wie einſt in je— 
ner phantaſtiſchen Zeit zu verletzen. 

Ich habe Briefe von meinem Vater erhalten. 
Er iſt troſtlos über Elmwalds Entweichung. Er 
ſchreibt in Ausdrücken von ihm, die alle meine 
kaum beſchwichtigten Schmerzen wieder aufge— 
regt haben. Er verſichert, ihn nicht miſſen zu 
können. Er ſtand neben ihm wie ſeine eigne 
Jugend, und ſchien wenigſtens den fürſtlichen 
Gebiether wie ein Sohn zu lieben. O mein 
Vater! Du biſt es nicht allein, der leidet, dem 
dieſer Trotzkopf durch ſeine herzloſe Entfernung 
jede Freude des Lebens geraubt! Auch mich hat 
er, ganz arm an jedem Glück, allein, freundlos 
in einer fremden Welt zurückzulaſſen vermocht, 
in die ich nur um ſeinetwillen ihm gefolgt war! 
Wer hätte das von Alphons geglaubt! 

Man meldet mir den Chevalier. Er wird 
mir Wichtiges zu bringen haben; denn er erwar— 
tete bis heut eine Antwort aus Lauſanne, wohin 
er in unſerer Angelegenheit geſchrieben. Ich 
freue und fürchte mich auf dieſe Nachricht. O 
wenn ich ihn nicht mehr beſitzen, mich ſeiner 
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nicht mehr freuen ſoll wie einſt, dann will ich 
lieber auch gar nichts mehr von ihm wiſſen, 
dann ſey, was nicht mehr ſchön ſeyn kann, lie— 
ber ganz aus der Wirklichkeit geſtrichen, und 

-der beraubte Lenz mit allen feinen abgeftreiften 
Blüthen in's Meer der enges t 
Leb wohl! 
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Acht und vierzigſter Brief. 
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Gräfinn Herminie von S*“ an den 
Chevalier Dümesnard. 


Rettlingen den 25. Auguſt 1809. 


Was ſoll ich ſagen, mein Freund? Wie ſoll 
ich mich ausdrücken, um mein Erſtaunen, mei⸗ 
ne Bewunderung und mein Vergnügen lebhaft 
genug zu ſchildern? Sie in beſtändigem Umgang 
mit Alexandrinen, beyde angenehm von einan⸗ 
der angeſprochen, beyde mit einander ſehr zu— 
frieden, und wenn mich nicht Alles trügt, bey— 
de fo ziemlich auf dem beſten Wege, ſich einan⸗ 
der noch mehr zu werden? Wer mir das vor 
einem halben Jahr noch geſagt hätte! Als einen 
Träumer hätte ich ihn verlacht, und ſeine Pro— 
phezeyhung als Unmöglichkeit verworfen. 

In dem Briefe Alexandrinens, welcher mir 
Nachricht von dem Zuſammentreffen in Frank⸗ 
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furt gab, war der Entflohene wohl noch mit re: 
ger Trauer gedacht, aber doch, wie mich dünkt, 
mit weit mehr Ruhe, als nach den frühern Au⸗ 
ßerungen zu erwarten war. So bewährt ſich 
denn vielleicht auch hier das Geſetz der Contra— 
fie, und die flammenſprühende unftate Aleran: 
drine findet ſich durch die Klarheit und Ruhe des 
welterfahrnen Freundes nach ſo vielen Stürmen 
beſchwichtigend angeſprochen. Nun, es ſoll mich 
freuen, wenn es ſich macht, und ich die erſte 
Veranlaſſung gab, daß zwey ſo verſchiedene, ja 
entgegengeſetzte Gemüther ſich einander freund: 
ſchaftlich nähern. 

Freundſchaftlich! — Merken Sie das 
Wort wohl, mein lieber Chevalier! Mehr als 
Freundſchaft kann und darf aus Eurer Verbin— 
dung nicht werden. Im Grunde paßt Ihr doch 
nicht zuſammen, und die ſtreitenden Elemente, 
ungeduldig des allzufeſten Bandes, würden ſich 
früh oder ſpät gewaltſam losreißen und es ſpren— 
gen. Das verlieren Sie ja nie aus den Augen, 
mein Freund, und halten Sie ſich hübſch in der 
Negative! Seyen Sie Alexandrinen recht viel, 
ſuchen Sie mit Ihrer ruhigen Weltanſicht auf 
dieß aufgeregte allzureizbare Gemüth wohlthä— 
tig zu wirken, glauben Sie aber dem Rathe 
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einer alten Freundinn, die ihre reizende Schöne 
beſſer, als Sie, lieber Chevalier, beſſer, als je⸗ 
ne vielleicht ſich ſelbſt kennt! Dieß Gemüth iſt 
nicht für Ruhe und Stille gemacht. Sie ſucht 
ſie wohl aus natürlichem Bedürfniß, wenn ſie 
einmahl von Leidenſchaften und ſelbſt geſchaff— 
nen Widerwaäͤrtigkeiten wie jetzt müde gejagt iſt; 
aber ſie vermag ſich nicht darin zu halten. Nur 
in ſtetem Wechſel, nur in lebhafter Aufre— 
gung, ja in Stürmen bewegt ſich ihr Herz 
am freyſten, und fühlt alle ſeine überwiegenden 
Kräfte genügend in's Spiel geſetzt. Alexandrine 
hatte ein Mann werden, und ein Land zu regie— 
ren haben ſollen. Das wäre ein Wirkungskreis, 
ihren Fähigkeiten, fo wie ihrer Liebe zur Herr— 
ſchaft angemeſſen. | 

Indeſſen gefällt es mir wohl, euch zuzuſehen, 
und zu beobachten, wie lange und unter welchen 
Abwechslungen ſich eure Verbindung erhalten 
wird. Nur das laſſen Sie mich Ihnen einſchär— 
fen, lieber Chevalier! Vergeſſen Sie über der 
ſchimmernden neuen fürſtlichen Geliebten die alte 
bewährte Freundinn nicht, deren Schilderungen 
eigentlich Sie das meiſte Gute danken, welches 
die ſchöne Alexandrine von Ihnen weiß! 
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Neun und vierzigſter Brief. 


EU 


Chevalier Dümesnard an die Grä— 
finn Herminie von S* 


Frankfurt den 1. Septemder 1809. 


Mit lebhaftem Vergnügen entfaltete und las 

ich Ihren Brief, meine ſchöne Freundinn, und 
in ihm die Beweiſe Ihrer gütigen Theilnahme. 
Wenn ich auch nicht ſelbſt, ſey es durch innere 
Harmonie unſerer Seelen, oder durch meine Be— 
obachtungsgabe, auf dieſelben Anſichten von dem 
„Character unſerer reizenden Erlauchten, und 
der nothwendigen Geſtaltung, die jede Verbin: 
dung mit ihr annehmen muß, gekommen wäre, 
ſo würde ich Ihre weiſen Rathſchläge, ſchon weil 
ſie von Ihnen kamen, befolgt, und mich gegen 
allzu verführeriſche Lockungen verwahrt haben. 
So aber, wie die Sachen jetzt ſtehn, iſt für 
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meine Ruhe nichts zu beſorgen. Von Ihnen 
gewarnt, von meinen eigenen Bemerkungen ge— 
leitet, und durch täglichen Umgang mit der ſchö⸗ 
nen, übergeiſtreichen Frau in täglicher übung | 
der Waffen erhalten, lerne ich, wie Rinaldo bey 
Armiden, den Pfeilen dieſer Augen, der Melodie 
dieſer Stimme, dem lebendigen Spiele dieſer 
Phantaſie, den zauberzerſtörenden Schild, den 
Sie, als mein treuer Übaldo, mir gereicht, ent— 
gegenſetzen, und befinde mich leidlich dabey. Da⸗ 
mit ſoll aber gar nicht gemeint ſeyn, als wäre 
ich unempfindlich gegen ſo viel Schönes, das ich 
ſtets vor mir ſehe. Alexandrine iſt ſehr ſchön, 

und kann, wenn ſie will, ſehr liebenswürdig 
ſeyn. Sie fand es bis jetzt nicht der Mühe 
werth, dieß ganz, ſo wie ſie es kann, gegen 
mich zu ſeyn. Ich erkenne das wohl; denn ich 
habe ſie in Mayland in allem Glanze ihrer Un— 
widerſtehlichkeit geſehen. Daß ich dieſen Unter: 
ſchied fühle, ſichert mich auch für den Zeitpunct, 
wo es ihr einmahl, der Abwechslung wegen, 
oder weil ſie nichts Beſſeres zu thun wüßte, ein⸗ 
fallen könnte, ſich mir eben ſo zu zeigen. Ich 
habe ihr zu genau in die Karten geſchaut, und 
werde mich zu hüthen wiſſen. Aber mich ergötzt 
dieſes Spiel; es füllt manche leere Stunde mei⸗ 
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nes nicht ſehr beſchäftigten hieſigen Aufenthal⸗ 
tes aus, und bereichert mein Buch der Erfah— 
rungen. Es könnte zu mancherley gut ſeyn, 
dieſe Herzoginn, die ihres Vaters Herz und 
ſomit vielleicht ſeinen Scepter in Handen hat, 
ſeine gewogene Freundinn nennen zu können; 
es könnte — doch wozu alle Vermuthungen und 
Wahrſcheinlichkeiten aufzählen, die ſich in der 
Ferne der Zukunft verworren vor meinem Blick 
bewegen! Laßt uns der Gegenwart genießen, 
ſo lange ſie uns lächelt, und nicht forſchen, 
was drüber hingeht! Für jetzt ſoll es meine 
Aufgabe ſeyn, die ſchöne Unglückliche zu trö— 
ſten, ihr entweder den entflohenen Freund wie— 
der zurückzuführen, oder, wenn das nicht ge— 
lingt, zu verſuchen, was ich ihr gelten kann. 
Auch werden Sie wohl einſehen, meine ſchöne 
Freundinn, daß der Eifer, womit ich den erſten 
Theil meines Planes ausführen werde, ſehr 
von dem abhängt, was ich vom zweyten zu 
hoffen habe, Werden Sie mich deßhalb eigen- 
ſüchtig oder wohl gar falſch ſchelten? Ich den— 
ke, nein! Daß jener düſtere Menſch, mit ſeiner 
eigenſinnigen Liebe für die alte Schöne, eine 
Frau wie Alexandrinen nicht beglücken kann, 
iſt erwieſen; eben fo erwieſen iſt, daß noch kei— 
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ne ihrer Leidenſchaften länger gedauert hat, 
als bis ſie des Heißgewünſchten ganz ſicher 
war. Was thun wir für Übels, wenn wir 
jener unrecht gepaarten Verbindung ein Ende 
machen, die Keinem Glück, und Alexandrinen, 
indem ſie, langſam und allmählich aufhörend, 
ſelbſt den Reiz eines verſchönernden Unglü— 
ckes verliert, keinen wahren Verluſt zuziehen 
kann? Laſſen Sie uns alſo klar erkennen, was 
wir wollen, und dann mit raſchen Schritten 
auf unſer Ziel los ſchreiten! Daß ich auf Ih— 
ren Beyſtand zählen kann, weiß ich, und wer— 
de Ihre Hülfe vielleicht bald in Anſpruch 
nehmen. ö 


Fünfzigſter Brief. 


Lucie Florheim an Roſalinden— 


e den 1. September 1809. 


Ver zwey Monathen habe ich einen ae 
ten Gedanken ausgeſprochen, indem ich dir in 
einem meiner Briefe ſchrieb: Wenn nur ſo 
ein Weſen, das nun einmahl hiernie⸗ 
den nicht mehr glücklich ſeyn kann, 
auch die Macht hätte, die Leiden fei- 
ner Lieben auf ſich zu nehmen! Obin 
einem verlornen Daſeyn ein Paar 
Dornen minder oder mehr ſtehn, 
was liegt daran? Das war eine Großſpre— 
cherey; und der Himmel hat mich dafür geſtraft. 
Ach, ich bin nicht ſo edel, als ich damahls in der 
Eitelkeit des Unglücks dachte! Wenn wir recht 
unglücklich ſind, ſind wir ſo geneigt, uns für beſ⸗ 
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fer als andere Menſchen zu halten; wir erheben 
uns in der Idee eben ſo hoch über ſie, als der 
Himmel ſie im Glück über uns geſtellt hat; wir 
vermeſſen uns, recht viel dulden und leiſten zu 
können; und wenn das Schickſal uns beym 
Worte nimmt, wie jetzt mich, o wie ſtürzt die 
geträumte Größe in Staub zuſammen! Wie 
fehlt es uns an Allem, was wir damahls zu be- 
ſitzen glaubten, an Kraft, an Willen, ſelbſt an 
Geduld und Liebe! 

Mein Vater kam geſtern zu ungewöhnlicher 
Stunde nach Erlhof, und ließ mich in den Gar— 
ten rufen. Ich fand ihn allein in der Laube. Es 
ſtand etwas in ſeinem Geſichte, das mich auf 
den erſten Blick wie ein Froſt durchrieſelte — et⸗ 
was Trübes, Geſpanntes. Er hieß mich zu ihm 
ſitzen, und ſah herum, ob wir nicht geſtört wer: 
den könnten. Das alles vermehrte meine Angft, 
und mit klopfendem Herzen ſetzte ich mich neben 
ihn. Nun fing er nach einer langen Einleitung 
wegen meines Alters, das ſchon über die Zeit 
der erſten Blüthe hinaus ſey, an, von der 
Nothwendigkeit zu ſprechen, in dieſer Welt, 
die von fo wilden Stürmen bewegt werde, ei: 
nen feſten Anhaltspunct zu haben. Er ſchilderte 
das traurige Loos eines unverheiratheten Mäd⸗ 
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chens, felbft wenn es Vermögen habe; er ſprach 
von der Unſicherheit der Glücksgüter in unſerer 
jetzigen ſtürmiſchen Zeit, und von dem Elend, 
das eines einſamen Frauenzimmers warte, wenn 
es arm, hülflos, alternd, unter harten Frem— 
den, unter noch härteren Verwandten zurück— 
bleiben müſſe. Er kam endlich darauf, daß ſein 
Vermögen nicht ſo groß ſey, als es der Ruf 
ſchildere, daß ich noch vier Geſchwiſter hätte, 
und daß die jetzige Zeit, wo die übermäßige 
Einwirkung fremder Gewalt auf die Handels: 
verhältniſſe Deutſchlands den Stand des Kauf— 
manns unſichrer mache als je, ein feſtes Zuſam⸗ 
menwirken, ein für einander Stehen Mehrerer 
dringend nothwendig mache. Kurz, er rückte im— 
mer näher mit einem Antrage, den ich voll 
Grauen nicht erſt in der gegenwärtigen Stunde, 
ſondern ſchon ſeit langem hatte kommen ſehn; 
ja ich kann nicht einmahl ſagen, daß es ein An- 
trag war, denn er ſprach es als Befehl aus. 
Er hieß mich mit deutlichen Worten, jetzt, wo 
unſrem Hauſe ein höchſtwichtiger und bedenkli— 
cher Zeitpunct bevorſtünde, die langverkannte 
Liebe eines reichen, geſchickten und redlichen 
Mannes mit Dank zu erkennen, Neuenbach, 
den mich mehr liebte, als ich verdiente, meine 
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Hand, und dadurch unſerm ganzen Hauſe eine 
feſte Stütze zu geben. . 
Ich erwiederte nichts. Ich war unfähig dazu. 
Ich fühlte, daß ich erbleichte, und welche Verän— 
derung in meinen Zügen vorging. Mein Vater 
ſah ſie nicht, oder wollte ſie nicht ſehen; viel— 
mehr verlangte er eine Antwort auf der Stelle. 
Ich winkte mit der Hand, und bath ſchweigend 
um Schonung. Jetzt verſtand er meine innere 
Bewegung nur zu wohl. Entrüftet fuhr er em— 
por, und überhäufte mich mit Schmaͤhungen, 
mit Außerungen ſeines Unwillens gegen Einen, 
deſſen Verhältniſſe nie an eine feſte Verbindung 
mit mir denken laſſen könnten, und der weder 
Neuenbach, noch einem Andern den Platz in 
meinem Herzen ſtreitig machen könne. — — Das 
vermuthete mein Vater aus frühen Ereig— 
niſſen; von den letztern Begebenheiten weiß er 
nichts. — Ach, wie weh that er mir mit dieſen 
Worten, die auf einen Glauben an den Beſtand 
unſerer Verbindung hinwieſen, indeſſen ich ſo 
ſchmerzlich vom Gegentheil überzeugt bin! 
Der Zorn meines Vaters war ſo heftig, 
daß es mir in manchen Augenblicken ſcheint, als 
könne der Widerwille, der ſich unwillkührlich 
gegen eine Verbindung mit Neuenbach in mei— 
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nem Betragen ausgeſprochen, unmöglich allein 
eine ſolche Wirkung hervorbringen, da mein Be— 
tragen ja niemahls zu entgegengeſetzten Hoff: 
nungen berechtigt hatte. Es kam mir vor, als 
lägen hier andere Gründe verborgen, die viel— 
leicht noch beunruhigender ſeyn könnten, als 
das, was ich ſchon vernommen. 

Wie dem auch ſey, das Unangenehmſte, was 
mir in meiner Lage geſchehen konnte, iſt einge— 
treten. Häuslicher Unfrieden, und der Unwille 
meines Vaters liegen auf mir. Es waltet ein 
mißtrauiſcher Geiſt zwiſchen uns Allen. Im 
größten Zorn ging mein Vater nach jener Un— 
terredung von mir. Seitdem hat er kein Wort 
mehr mit mir geſprochen, mich keines Blickes 
mehr gewürdigt, und iſt ohne weitere Außerung 
außer einigen finſter drohenden Aus drücken in 
die Stadt gefahren. Die Geſchwiſter ſehen mich 
und ſich untereinander ängſtlich an, und ihre 
Mienen fragen mich um die Löſung des bangen 
Räthſels. 

Wie mir dieſe zwey Tage her geweſen, kannſt 
du ermeſſen. Die Unmöglichkeit, irgend eine Ver: 
bindung dieſer Art einzugehn, ſteht klar vor mir. 
Ich kann nicht Neuenbach, ich kann keinem an- 
dern Manne mehr meine Hand reichen; denn 
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ich kann für keinen auch nur ſo viel Neigung 
fühlen, als nöthig iſt, damit er leidlich mit mir 
lebe. Mein Gefühl iſt zerknickt. Wenn ich dieſe 
Zeit her Niemanden, ſelbſt dir nicht, geklagt 
habe, kam es daher, daß ich jede Berührung, 
auch die leiſeſte, der wunden Stellen ſcheute; 
ich weiß, wie ſie unaushaltbar ſchmerzen wür— 
den, und ich bin es den Meinigen ſchuldig, mich 
beſonnen, und zu meinen Pflichten 1 zu er⸗ 
halten. 

Das meinem Vater deutlich zu machen, iſt 
unmöglich. Er, deſſen Herz bey ſtrenger Recht— 
lichkeit und allgemeinem Wohlwollen ſelbſt in 
der Jugend kein beſonderes Bedürfniß ausfchlie- 
Bender Neigung, keinen Begriff von den helli— 
gen Banden innerer Harmonie gehabt, wie 
ſollte der in feinem ſechzigſten Jahre mich 
verſtehn! 

Was aber iſt zu thun? wirſt du fragen. 
Mein Entſchluß iſt gefaßt; er geht aus der Er- 
kenntniß der Unmöglichkeit hervor. Ich kann 
nicht. Ich ſehe den Sturm kommen, den ich da— 
durch über mein Haupt ziehe; aber ich bin es 
Neuenbach, den ich über Alles achte, ſchuldig, 
ihn nicht unglücklich zu machen. Er müßte es 
an meiner Seite werden. 
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Darum war es frevelhaft, jenes im Ein: 
gang dieſes Briefes erwähnte Wort auszuſpre— 
chen; denn ich kann, und darf es nicht halten. 
E ine ſchwache Hoffnung habe ich noch. Neuen— 
bach wird die Hand des Mädchens vielleicht ſelbſt 
nicht wünſchen, deren zerriſſenes, durch einen An⸗ 
dern, Mehrgeliebten, zerriſſenes Herz er nur 
zu wohl kennt. 


Ein und fünfzigſter Brief. 


Eduard Neuenbach an Raphael. 
D..g den 6. September 180g. 


Was ſoll ich dir ſchreiben? Wie fol ich dem 
Gefühl Worte geben, das jetzt meine Bruſt be— 
ſeligend und ſchmerzend erfüllt? Ich ſtehe am 
Wendepuncte meines Lebens; nicht bloß das 
Glück oder Unglück meiner Zukunft — der ganze 
Inhalt meines Daſeyns liegt auf der furchtba— 
ren Wagſchale. Wird ſie ſinken oder ſteigen? 
Der alte Florheim hat meine Liebe zu ſeiner 
Tochter erkannt. Wenn ich mich auch mit der 
höchſten Beſcheidenheit betrug: dem Augen des 
Vaters, unter dem wir lebten, konnte dieſe 
Wahrnehmung nicht länger entgehn, und wohl 
weiß ich, daß in der Zeit der gefährlichen Krank— 
heit Luciens all mein Thun und Reden mich ver: 
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rathen haben muß. Wie ware es auch möglich 
geweſen, ſich in dieſer Lage zu beherrſchen 2 Wer 
das vermocht hätte, müßte mehr oder minder 
als ein Menſch geweſen ſeyn. Ich konnte aus 
des Vaters Benehmen und manchen Außerun⸗ 
gen wohl ſchließen, daß ihm ein Tochtermann, 
der in der Zukunft ſeine Geſchäfte mit Treue 
und Klugheit führen, und ſein liebſtes Kind 
nicht von ihm entfernen würde, nicht unerwünſcht 
wäre. Keines von uns brach die zarte Schranke 
des Schweigens, welche inniges Gefühl und 
Ungewißheit um unſre Gemüther gezogen. Lu— 
cie mußte wiſſen, daß, und wie heiß ich ſie lieb— 
te, und Beyde konnten leicht vermuthen, daß 
auch ich in ihren Seelen zu leſen wünſchte. Es 
war eine ſchmerzliche und doch ſchöne Zeit die— 
ſen Frühling und Sommer hindurch, wo ich ſie, 
kaum von einer ſchweren Krankheit geneſen, ſich 
langſam erhohlen, und gleich einer matten Blu— 
me das ſchöne Haupt ſchüchtern wieder erheben 
ſah. Ich durfte ihr nahe ſeyn, ich durfte zuerſt 
ihre noch müden Schritte durch Feld und Wald, 
durch das erwachende Leben der Natur leiten; 
ich führte fie auf die zarten aufſproßenden Grä— 
ſer, wo die meiſten Blumen dufteten, und die 
ſanfteſten Schatten kühlten. Und wenn ſie dann 
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nach Hauſe kam, recht erſchöpft und müde, wir 
ihr einen bequemen Sitz unter dem luftigen 
Periſtyl des Landhauſes bereiteten, ſie dankbar 
lächelte, mir freundlich zuhörte, wenn ich vor— 
las, und nur zuweilen ein düſterer Schatten 
über die ſchönen Geſichtszüge flog — o wie war 
ich ſelig! | 

Später wurde es mir nicht jo gut. Herzens— 


wunden find ſchlimmer zu behandeln, als das 


Gift des Körpers. Nach jenem gewaltſamen Riß 
durch ihr Inneres war unſer Beyſammenſeyn 
nicht mehr ſo tröſtend. Ich fand den Schlüſſel 


zu ihrem Herzen nicht, ich konnte fie nicht bes 


greifen; aber ſelbſt in dieſer räthfelhaften Stel— 
lung lag ein neuer Reiz für meine bezauberte 
Seele. Sie ſprach nie von dem, was ihr Ge— 
müth bewegte, ſie vermied ſichtlich jede Erinne— 
rung, und wies ſogar Theilnahme und Troſt 
ſtreng ab. Warum that fie das? Sollte der 
gerechte Unwille in ihr die gekränkte Zärtlich— 
keit beſiegt haben? Scheute ſie nur mein 
Eindringen in das Geheimniß ihres Kummers, 
weil ſie mir verbergen wollte, was aus mancher 
Urſache mich tiefer, als jeden Andern, ergrei— 
fen mußte? War es Schonung, Stolz, Ei— 
genſinn? Gott weiß! Sie machte mir das Le— 
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ben mit ihr ſchwer, aber doch — o wie fo un: 
endlich ſchön! 

Jetzt auf einmahl, nachdem zwey Monathe 
in dieſem ſtillen Beyſammenſeyn verfloſſen, rückt 
der alte Florheim ſichtbar näher. Er begegnet 


mir mit mehr Güte und Vertrauen, als je; und 


ich muß mich um ſo mehr daruͤber verwundern, 
da ich ihm meine Hülfe und Mitwirkung zu ſei— 
nem geheimen Plan geradezu verweigert habe. } 
Endlich nach manchen Unterredungen, die in en: 
gern oder weitern Kreiſen dieſen Punct umgin— 
gen, tritt er vor drey Tagen unumwunden mit 
dem Antrag hervor, mir Luciens Hand, und ei— 
nen beſtimmten Theil am Gewinnſte ſeiner Hand— 
lung zu geben. Er glaubte in mir den Menſchen 
zu finden, der einſt ſeine Stelle unter ſeinen 
Kindern vertreten, was er erworben, verwalten, 
vermehren, und ſo das wohleingerichtete Haus 
in liebevoller Einigkeit zuſammenhalten könnte. 
So ſehr mich dieß Vertrauen rührte, ſo 
entzückend im erſten Augenblick der Gedanke vor 
mir ſtand, Lucien, und mit ihr den Inbegriff 
meiner Wünſche zu beſitzen, ſo kalt durchſchauer— 
ten mich im nächſten Momente die Fragen: Aber 
wird auch Lucie einwilligen? Wird die Freund— 
ſchaft, die ſie für dich fühlt, nicht zu kühl ſeyn, 
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um fie zu dieſem Entſchluße zu vermögen? Werden 
der Wunſch des Vaters, das Bewußtſeyn, wie 
glücklich ſie dich und ihr ganzes Haus macht, 
jene milde Wärme zu höherer Gluth ſteigern? 
Oder ſoll ich zittern, daß ein anderes, längſt 
als unwerth erkanntes, Bild noch zu mächtig in 
ihrer Bruſt herrſche? 

„Aber warum ſollte ich eben dieß, das 
ſchmerzlichſte von Allen, fürchten? Warum ſoll— 
te ich nicht hoffen dürfen, daß eine klare Über: 
zeugung den früheren Irrthum allmählich heilen, 
und das Bewußtſeyn, geliebt zu ſeyn, eben 
ſo allmählich Platz in ihrem Buſen gewinnen 

könnte? Sind denn ſolche leiſe Einwirkungen 
der mächtigen Zeit etwas Unerhörtes, und ha— 
ben ſie nicht vielmehr in den Tiefen des menſch— 
lichen Herzens ihren feſten Grund? 

Und dennoch — warum bange ich? — Warum 
verläßt mich jede Zuverſicht, wenn ich an den 
Augenblick denke, wo der Vater ſie mit dieſem 
Plane bekannt machen wird, und ich zu ihr 
hintreten, den entſcheidenden Ausſpruch aus 
ihrem Munde vernehmen ſoll? Wenn ſie 
mich ausſchläge? Wenn ich die Schmach er— 
fahren müßte, jenem Andenken aufgeopfert zu 
werden! — 
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Ich würde es nicht ertragen; Schmerz und 
verletzter Stolz würden mich zu ihren Füßen 
entſeelen. In wenig Tagen muß mein Schickſal 
entſchieden ſeyn. Es ſind nur wenig Tage; aber 
jeder hat vier und zwanzig Stunden, und in 
jeder Stunde wechſeln Entzücken und Verzweif⸗ 
lung, Himmel und Hölle in meiner Bruſt! 


\ 


8 wey und fünfzigſter Brief. 


Meere 


Franciska Florheim an Roſalinde. 


Erlhof den 8. September 1809. 


Sie werden nicht ohne Befremden, mein ſchätz— 


barſtes Fräulein, in dieſen Zeilen die Hand Ihe 


rer Freundinn, meiner Schweſter Lucie, vermiſ— 
ſen. Ihr Unvermögen, in der Lage, in welcher 
ſie ſich befindet, Ihnen irgend eine Schilderung 
ihres und unſers Zuſtandes zu geben, muß ſie 
entſchuldigen. Weiß doch ich kaum, was ich 
ſchreibe. Uns hat ein großes Unglück getroffen. 
Die Hoffnung eines ungemeinen Gewinnſtes — 
die lockendſte Anreizung für einen Kaufmann, 
für einen Vater vieler Kinder — hat den un: 
frigen vermocht, ſich in eine gewagte Specula— 
tion mit den durch fremde Tyranney ſo hoch 
verpönten Colonialwaaren einzulaſſen. Viele hun⸗ 
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dert Centner von allen Arten derſelben ſind auf 
Rechnung meines Vaters nicht allein in unſern 
Magazinen, ſondern theils auf dem Wege von 
Hamburg bis hierher, theils an letztgenanntem 
Orte ſelbſt vorfindig geweſen, durch einen ſchänd— 
lichen Verrath ergriffen, und von den Franzöſi— 
ſchen Mautbehörden mit großem Aufſehn in Be— 
ſchlag genommen worden. Dieſe Hinwegnahme 
zertrümmert nicht allein das ganze äußere Glück 
unſerer Familie, denn der allergrößte Theil von 
meines Vaters Vermögen iſt auf jene Ankäufe 
verwendet worden; ſie droht auch noch das in⸗ 
nere Heiligthum unſerer Ruhe anzugreifen, in— 
dem wir fürchten müſſen, daß meines Vaters 
Freyheit, ja vielleicht ſein Leben in Gefahr ſey. 
Napoleon, entrüſtet über ſo manchen Verſuch 
der Deutſchen Handelsleute, ſich eine Freyheit, 
die ihnen von Gott und Rechtswegen zukömmt, 
durch einen fremden Uſurpator nicht rauben zu 


laſſen, ſoll ſich ſchon vor längerer Zeit erklärt 
haben, daß er das nächſte Mahl ein furchtbares 


Beyſpiel aufſtellen wolle, wenn ſeine Befehle 
abermahls übertreten würden. Es iſt geſchehen. 
Was wir zu erwarten haben, ſteht in Gottes 


Hand. 
Mein Vater hat ſch entfernt. Wohin? wifs 
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fen wir nicht. Verſtörung und Jammer berr- 
ig in unferm Haufe. Neuenbach ſoll unfere 
Stütze ſeyn. Ihm hat der Vater im Fliehen uns 
übergeben; er hat ihn der Schweſter zum Ge— 
mahl, uns zum Vater beſtimmt. Dafur ſoll er 
feine Sache, erſt hier in Ong, und, wenn es 
nöthig iſt, auch in Paris vertheidigen, bey den 
oberften Behörden die Ungerechtigkeit des Ver⸗ 
fahrens muthig beweiſen — man hat ſich offen— 
bare Partheylichkeiten und Übervortheilungen er⸗ 
laubt, ohne welche die ganze gegen meinen Va— 
ter erhobene Beſchwerde nicht Statt harte haben 
können — und ſeiner Braut, ſeinen künftigen 
Geſchwiſtern das Vermögen und den Vater er— 
halten. ty 
Was das für Auftritte waren, als die Gens⸗ 
d'armen unten im Magazin erſchienen — ich war 
damahls gerade in der Stadt — als keine Vor— 
ſtellungen, keine Klagen über ungerechte Be— 
ſchuldigung, gegen die zu wohl unterrichteten 
franzoͤſiſchen Beamten mehr galten, als man 
den Vater überall unter den härteſten Bedro— 
hungen im Hauſe ſuchte, jeden Winkel durch— 
ſtöberte, Neuenbach ihrer Wuth kaum mehr 
Einhalt zu thun vermochte, ſich, nachdem er ſie 
endlich durch Bitten und heimlich gebothene Ge— 
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ſchenke entfernt hatte, auf's Pferd warf, und 
pfeilſchnell nach Erlhof eilte, wo der Vater ſich 
verborgen hielt, dem ein Freund ein Paar Stun— 
den früher von dem Ausbruch des Unglücks Kun— 
de gegeben hatte — das vermag ich Ihnen nicht 
zu ſchildern. Mir kräuſeln ſich die Haare auf 
dem Scheitel, und die Angſt ſchnürt mir die 
Kehle zu, wenn ich nur daran denke. Eine 
Stunde nach Neuenbach traf auch ich in Erlhof 
ein. Hatte ich in der Stadt Schreckliches erlebt, 
ſo wartete nun das Schmerzlichſte auf mich. Der 
Vater war, während ich und Neuenbach uns 
noch in der Stadt befanden, nach Erlhof gekom— 
men, Sein erſtes Wort fragte nach Lucien. Sie 
erſchien, und bebte zurück, als ſie den Ausdruck 
der Verzweiflung in ſeinem Geſichte ſah. Er 
führte ſie in's nächſte Zimmer, ſchloß es ab, 
entdeckte ihr mit bleichen zitternden Lippen, am 
ganzen Körper bebend, die Lage ſeiner Angele— 
genheiten, und erklärte ihr, daß es nur Ein 
Mittel gabe, ihn von der Schande, vielleicht 
vom Tode, und ſeine Familie vor Elend zu ret— 
ten: ſie müſſe ſich entſchließen, Neuenbachs 
Hand, und zwar auf der Stelle anzunehmen, 
damit dieſer bewogen werde, für ſie und die ih— 
rigen Alles, auch das Schwerſte zu unterneh— 
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men, und, wenn es doch mißlänge, und er, un: 
ſer Vater, ſeinem Schickſale unterliegen müßte, 
ſeine Stelle bey uns allen zu vertreten. 

Meine Schweſter ſtand vernichtet. Sie er- 
bleichte, die Heftigkeit der innern Erſchütterung 
gab ſich in ihren Zügen, in dem Zucken ihrer 
Glieder kund. Sprechen konnte ſie nicht im er— 
ſten Augenblick. Der Vater drang in ſie. End— 
lich fand ſie doch den Muth, eine Weigerung 
zu ſtottern. Da entflammte ſich fein furchtbarſter 
Zorn; er drohte ihr mit ſeinem Fluch. Lucie 
bebte, und ſchwieg noch. Da ſtürzte der Vater 
vor ihr auf die Kniee, und beſchwor ſie bey dem 
Andenken ihrer Mutter, ſein Leben, das Glück 
ihrer Geſchwiſter, zu erhalten. Sie ſah ihn an, 
ihr Auge brach, ſie ſtammelte: Ja, ich will — 
und ſank dem Vater ohnmächtig in die Arme. 
Er rief nach den Leuten. Man brachte die Schwe 
ſter zu Bette, und erweckte ſie nur mit Mühe. 
Als ich ankam, unterrichteten mich die Worte. 
der Dienſtleute zum Theil von dem Vorgefalle— 
nen. Ich eilte zu Lucien, fand ſie aber ſo er— 
ſchöpft, daß fie erſt nach ein Paar Stunden fä— 
hig war, mir in abgebrochenen Sätzen zu er— 
zählen, was man von ihr gefordert, was ſie 
bewilligt. Ich erſchrack vielleicht nicht minder, 
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als die Arme ſelbſt; denn mir ift der Zuſtand 
ihres Herzens, den ſie mir vor einiger Zeit ent— 
hüllt, nur zu gut bekannt. 

Daß Neuenbach ſie jetzt nicht ſprechen darf, 
wenn nicht ein einziger Blick auf ſie ihm ver— 
rathen ſoll, mit welchem Gefühl ſie ſeine Hand 
annimmt, und ſomit das ganze Opfer vereitelt 
wird, verſteht ſich von ſelbſt. Der Schrecken, 
den das Unglück des Vaters ihr verurſacht, und 
ihre noch ſehr reizbare Schwäche ſind für jetzt 
hinlängliche Entſchuldigung, um die unglückliche 
Braut dem Auge des unerwünſchten Bräuti— 
gams zu entziehen. Mer wie lange wird ſich das 
noch thun laſſen? 

Wenige Stunden 2 jener Scene reiſte 
mein Vater ab, nachdem er mit Neuenbach eine 
lange und heftige Unterredung gehabt. Dieſer 
geht verſtört im Hauſe umher, fragt jetzt ängſt— 
lich nach Luciens Befinden, und ſcheint im näch— 
ſten Augenblick froh, daß er ſie nicht zu ſehen 
braucht. In Luciens Gemüth arbeitet ein Sturm, 
den ich vertoben, und ſich ſelbſt ſtillen zu laſſen 
für's Beſte halte. Jede fremdartige Einmi— 
ſchung ſcheint mir das Geſchäft der Seele eher 
zu ſtören, als zu fördern. Sie iſt meiſt ſtumm, 
und ſpricht kein Wort, als was vonnöthen 

Nebenbuhler. II. B. H 
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ift, um anzudeuten, was fie unumgänglich bes 
darf. | | 
Ach, wenn Sie, mein verehrtes Fräulein, 
ſich entſchließen koͤnnten, unſer Haus, dieß Haus 
der Trauer und des Elends, in dieſer Zeit zu be— 
ſuchen, wenn ſie nur auf zwey Tage herüber— 
kommen könnten — L* ift ja nur vierzehn 
Stunden von Erlhof entfernt, und ich würde 
Ihnen die Pferde bis Morfeld entgegenſchicken — 
welche unendliche Wohlthat wäre das für Lucien, 
für uns Alle! Ihre Gegenwart, Ihre milde 
Freundſchaft allein würden den ſtarren Kampf 
von meiner armen Schweſter Herz löſen, und 
ſegensreich vollenden, was unſere Einmiſchung 
nur verderben könnte. überlegen Sie dieſe mei: 
ne Bitte! Sie iſt der Zweck des gegenwärtigen 
Briefes. O verwerfen Sie ſie nicht, und glau— 
ben Sie, daß nicht allein Lucie, daß die Geſchwi— 
ſter alle, die mit ſo inniger Liebe an ihr, wie 
an einer zweyten Mutter, bangen, Ihnen zeit- 
lebens für dieſe Wohlthat dankbar ſeyn würden! 
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Drey und fünfzigſter Brief. 


Eduard Neuenbach an Raphael. 


O. . g den 10. September 1809. 


Der ſchreckliche Schlag, den ich lange mit 
Furcht über unſern Häuptern ſchweben ſah, iſt 
gefallen. Was bald überall bekannt ſeyn wird, 
Florheims Unglück und der Fall ſeines Hauſes, 
brauche ich dir nicht mehr länger gewiſſenhaft zu 
verſchweigen. Er hat ſich gegen meinen Rath, 
gegen meine dringendſten Vorſtellungen und Bit— 
ten in eine tollkühne Speculation mit Colonial⸗ 
waaren eingelaſſen, die er, von dem Gewinn 
gelockt, in ungeheurer Menge von Hamburg hat 
kommen laſſen. Beynahe ſein ganzer Credit war 
in Anſpruch genommen, um die Summen her— 
beyzuſchaffen, die jener Ankauf erforderte; alles 
war, wie er dachte, mit großer Schlauheit und 
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Umficht eingeleitet, und er rechnete ſich mit der 
Leichtigkeit der Fabel vom Milchtopfe die Ton: 
nen Goldes her, die er im Geiſte ſchon in ſei— 
nen Caſſecoffern ſah. 

Ein unglückliches Zuſammentreffen, einer 
von jenen tükiſchen Zufällen,, womit das Schick— 
ſal der menſchlichen Klugheit ſpotten zu wollen, 
und mit unſern weiſeſten Planen nichts als ein 
höhniſches Spiel zu treiben ſcheint, mußte es 
veranlaſſen, daß ein ehmahliger Commis des 
Hauſes, den Florheim vor ein Paar Jahren ei— 
nes bedeutenden Fehlers wegen verabſchiedet hat— 
te, eine Ahnung von dieſer Geſchichte erhielt. 
Der Menſch, ſeit er aus dem Comtoir entlaſſen 
war, hatte fo eine Art von Makler und Spe— 
culanten gemacht, wie ſie die Zeit haufenweiſe 
gleich Pilzen hervortreibt, die alle ſchmutzigen 
Winkel durchſtöbern, und jede Gelegenheit er— 
faſſen, wo ſich ihnen Gewinn beuth. Bey dieſem 
geſellte ſich noch die Rachſucht dazu. Er kam, 
Gott weiß wie? auf die Spur dieſer Unterneh⸗ 
mung, er verfolgte ſie, ward immer gewiſſer, 
nahm ſich aber wohl in Acht, etwas vor der 
Zeit merken zu laſſen, und ließ Florheim unge⸗ 
warnt immer tiefer, immer ſicherer, ſich mit 
unauflöslichen Banden umſtricken. Jetzt, da Al⸗ 


117 
les auf dem Punct war, um für gelungen an⸗ 
geſehn zu werden, und Florheim feine Reich: 
thümer beynahe in Sicherheit glaubte, brach 
auf einmahl das Unglück aus. 

Ein Wagen, welchen man ſo unverdächtig über 
die Grenze zu bringen hoffte, wie ſchon früher fünf 
ähnliche angekommen und in Florheims Maga— 
zinen abgeladen worden waren, wurde ergrif— 
fen, und faſt in demſelben Augenblick, wie je- 
nes Verfahren an der Grenze Statt hatte, er— 
ſchienen franzöſiſche Douaniers, von Gensd' armes 
begleitet, hier im Hauſe, um die Magazine zu 
durchſuchen. Es war deutlich, daß hier Verrath 
im Spiele war. Florheim hatte nur eben ſo viel 
Zeit, um nach Erlhof und von da über die 
Grenze zu entweichen. Wir konnten uns der 
Durchſuchung nicht widerſetzen. Die Waaren 
wurden ſowohl im Hauſe, als auf den Wegen, 
wo ſie ſich noch unterwegs befanden, ergriffen, 
und ſelbſt, was zwar gekauft aber ungepackt in 
Hamburg liegt, ſoll confiscirt werden. Der Scha— 
den iſt ungeheuer. Florheims ganzes Vermögen 
erliegt ihm, und wollte der Himmel, daß dieß 
das Schlimmſte wäre, was uns bevorſteht! Aber 
auch ſeine Freyheit, ja vielleicht ſein Leben iſt 
bedroht, wenn man feiner habhaft werden ſoll— 
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te. Die Verkettung der Umftände, aufgefangene 
Briefe, unbehuthſame Außerungen erregen den 
Verdacht, daß er ſich mit Engliſchen Emiſſärs 
in geheime Verbindungen eingelaſſen, und Man⸗ 
ches zum Schaden unſrer Unterdrücker gethan 
haben ſoll. Wer, der ein wahrhaft deutſches 
Herz im Buſen tragt, kann ihm das verargen? 
Dennoch ſtürzt es vielleicht ihn und feine Fami⸗ 
lie in rettungsloſes Unglück. | 

Du kannſt denken, wie zerrüttet das ganze 
Haus iſt. Auf mir liegt die Laſt aller Geſchäfte, 
aller Verwirrungen und Unannehmlichkeiten, wel⸗ 
che die unberufene Einmiſchung unſrer Dränger 
in das Innerſte unſerer Angelegenheiten mit 
ſich bringt. Ich muß mit dieſen übermüthigen 
Peinigern reden, unterhandeln, abwenden, was 
ſich abwenden läßt. Mein Innerſtes empört ſich, 
nur mit Anſtrengung halte ich den Ausbruch ge— 
rechten Unwillens gegen unſre Tyrannen zurück, 
und dieſe Qual greift mein Gemüth nicht viel 
minder an, als die zerrüttete Lage des Hauſes, 
an das ich mich mit fo vielen und ſo ſchmerzlich⸗ 
ſüßen Banden gebunden fühle. 

Dennoch, ſo bitter jene Verhältniſſe ſind, 
umſtrickt mich noch ein drittes, das in ſeinen 
wunderbaren Verſchlingungen noch empfindlichere 
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Martern enthält, das mich innerlich zerſplittert, 
ein Chaos in mir aufregt, und mich über meine 
eigenen Wünſche und Ausſichten ſo ungewiß 
macht, daß es Augenblicke gibt, wo ich, keines 
klaren Gedankens mehr mächtig, im glühenden 
Gehirn wie Zuckungen des Wahnſinns fühle. Es 
iſt meine Stellung zu Lucien. In jener furcht— 
baren Stunde, als der alte Florheim, an Ehre 
Glück und Leben verzweifelnd, ſich mit der Angſt 
des Schiffbrüchigen an dem letzten Anker der 
Hoffnung hielt, ſprach er mit Lucien über die 
Nothwendigkeit, ſich einem Beſchützer und Net: 
ter in die Arme zu werfen, er ſprach von meiner 
Liebe zu ihr, er rieth ihr, meine Hand anzuneh— 
men. Mir ſagte er dasſelbe, als ich eine Stunde 
darauf nach Erlhof kam, um ihn zur ſchleunigen 
Flucht aufzumahnen. Er legte Luciens, ſeiner 
Kinder, ſeines ganzen Hauſes Geſchick in meine 
Hand. Es war eine entſetzliche Unterredung; 
denn Florheim war nicht ergeben, nicht einmahl 
gefaßt — er war in Verzweiflung. Was Lucie 
auf ſeinen Antrag erwiedert, weiß ich nicht. Daß 
es ein Geheimniß bleiben kann, würde in jeder 
andern Gelegenheit alle meine Hoffnungen nie— 
derſchlagen, mich mit Eiſeskälte auf ewig von 
ihr entfernen. Nein! Wenn dieſe über alles ge— 
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wünſchte und geliebte Hand ſich nicht freywillig 
in meine fügt — ich würde ihr muthig entſagen, 
und mein unausſprechliches Elend mit ſtolzem 
Selbſtgefühl ertragen. Durchaus kein Zwang, 
nicht einmahl Überredung darf einen Theil an 
ihrem Entſchluße haben. Frey muß er aus der 
zarten Neigung, aus dem Bewußtſeyn, treu ge— 
liebt zu werden, aus der Erkenntniß, daß nur 
ſolche Liebe dauernd glücklich machen 
kann, hervorgehn; ſonſt laß uns Jedes ſeinen 
Weg einſam, aber muthig, gehen! 

Ich habe dir das Alles ruhig, wie es ſcheint, 
hingeſchrieben. Wie es in mir ſtürmt, ſchildert 
keine Feder, ſpricht kein Wort aus. Die Lage 
des Hauſes forderte meine ganze Beſonnenheit; 
ich habe kaum ſoviel, um zuſammenhängend zu 
denken. Seit vier Tagen iſt Florheim fort, Lu— 
cie krank. Ob ihres Vaters Schickſal, das Unglück 
ihres Hauſes allein ſie ſo heftig erſchüttert hat? 
Ob der geäußerte Wunſch ihres Vaters fie fo er— 
ſchreckt? Wer kann mir das ſagen? Und doch 
hängt von dieſer Entſcheidung das ganze Wohl 
oder Weh meiner Zukunft, der ganze Werth mei⸗ 
nes Daſeyns ab. O nur einen Strahl des Lichts 
in dieſer Nacht, in der zuletzt noch mein Verſtand 
untergehn wird! Man ruft mich ab. Leb wohl! 


— 
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Vier und fünfzig ſter Brief. 


Nene 


Herzoginn Alexandrine von 3“ an 
ihren Vater. 


Frankfurt den 12. September 1809. 


Es war mein feſter Vorſatz, mein erlauchter 
theurer Vater, ſchon vor einigen Wochen zu Ih— 
nen, in mein liebes KX*, in Ihre Vaterarme 
wiederzukehren, wo allein von jeher mir ſo recht 
wohl war, und aus denen ich mich nie entfernte, 
ohne mich dafür geſtraft zu fühlen. In Paris 
waren meine Geſchäfte, wie meine Luſt zu Ende. 
Sie hatten Ihren Commiſſionär abgerufen, um 
ihn in Marſeille zu andern Aufträgen zu brau— 
chen. Er verließ Paris mit einer Eile, die mir 
halb lächerlich, halb ärgerlich ſchien. Was ſollen 
dieſe Seltſamkeiten? Wie will ein ſchöner, ge— 
nialer junger Mann, dem die große Welt und 
ihr leichtes ſicheres Wirken nie fremd war, uns 
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überreden, der Aufenthalt in Paris fey ihm wis, 
derlich? Da liegt etwas Anderes, zum mindften 
eine Falſchheit zum Grunde; und falſch — ſoll 
der Menſch, der ſtarke, höhere, nie ſeyn! Moͤ— 
gen ſchwache Naturen mit dieſen gebrechlichen: 
Waffen kämpfen! Die kraftige Seele bedarf ih— 
rer nicht. Und ſollte ich Alphons zu den Schwa— 
chen rechnen müſſen? Beynahe! In K** und 
zumahl in Lindenhain habe ich ihn nicht ſo er— 
kannt. Aber das war Blendung des erſten Au— 
genblickes. Das Anziehende der Erſcheinung. 
Ihre allzugütige Meinung von ihm, ſelbſt, daß 
er krank, niedergeſchlagen und einer zarteren 
Sorge bedürftig ſchien, mag mich beſtochen ha— 
ben. Ich ſah etwas Außerordentliches in ihm. 
Es iſt nicht das erſtemahl daß er mir ſo erging, 
wie es, glaube ich, allen beſſeren Menſchen oft 
ergeht, die ein nie zu verwirklichendes Ideal 
höherer Menſchheit in der gehobenen Bruſt tra— 
gen. Wir ſuchen es außer uns — ein ſehr ver— 
zeihlicher Irrthum! — wir ſchwören in den Jah⸗ 
ren hoffnungsreicher Jugend darauf, daß wir's 
finden müſſen. Etwas Ahnliches zeigt uns das 
Schickſal; wir fahren ſchnell zu, wir großen 
Kinder, und meinen, den Regenbogen, da, wo 
er, auf der Erde ſteht, mit allen feinen brennen: 
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den Sonnenfarben leicht zu faſſen. Aber der 
ſchöne Schein hebt ſich vor unſern Blicken auf, 
ſteht plötzlich anders wo, und wir greifen in 
nichtige Luft. Glücklich noch, wenn es ſo geht, 
und uns nicht die thauende Wolke ſelbſt mit all 
ihren düſtern Nebeln und bittern Thränen bleibt, 
daß wir das Leben über der ae en Täu⸗ 
ſchung verweinen! 

Dießmahl hat zum Glück die meinige nicht 
ſo lange gewährt, daß ihre Flucht mich unglück— 
lich gemacht hätte. Ich habe geirrt; ich nahm 
das mehr als Alltägliche für Außerordentliches, 
das nicht Gemeine für Erhabenes. Ein Jahr, 
der Aufenthalt in Paris, das täglich ungeſtörte 
Zuſammenſeyn haben mich nach und nach über 
meinen Irrthum ſanft belehrt. Nicht daß ich 
den Mann in Ihren Augen, mein theurer Va⸗ 
ter, verkleinern wollte — zu den Geſchäften Ih⸗ 
res Hofes iſt er ſo trefflich geeignet, wie vielleicht 
kein Anderer; ſein gebildeter Geiſt, ſeine ſittli— 
chen Vorzüge machen ihn als Menſchen ſchätzbar, 
und daß er Ihr Vertrauen und Ihr Wohlwol— 
len erworben hat, bürgt für das nicht Alltägliche 
ſeiner Verdienſte — aber, was ich an ihm zu 
finden glaubte, hatte meine Phantaſie in ihn 
hineingelegt. Die Wahrheit gibt es mir nach 
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einiger Zeit zurück, und er ſteht in feiner eigen: 


thümlichen Geſtalt vor mir. 

Wie wunderlich, ja wie unbegreiflich iſt ſein 
Betragen! Ich ſchweige von ſeinem Benehmen 
gegen mich, und erwähne bloß ſeines Verfahrens 
in feinen Dienſtverhältniſſen. Er ſucht unter 
dem Vorwand zerſtörter Geſundheit um zeitliche 
Enthebung von feinen Geſchaften oder wenig: 
ſtens um Urlaub an, erwartet kaum Ihre allzu⸗ 
gütige Erlaubniß, und eilt ſo ſehr ſich ſeinen 
Verpflichtungen zu entziehen, daß der Curier, 
der die Depeſchen ſehr ſchnell bringt, ihn 
ſchon beym Einpacken findet. Dann reiſet er 
fort, ſagt Niemand, wohin? und läßt keine Spur, 
keine Möglichkeit des Auffindens zurück. Heißt 
das Ihren Dienſt ganz und gar aufgeben? Soll 
es ein Zug von Genialität ſeyn? Kann er unab— 
hängig ohne Anſtellung leben? Und wenn er 
nicht kann, wo iſt, ich will nicht ſagen die Klug— 
heit und Conſequenz, nur der alltägliche Men— 
ſchenverſtand bey dieſem Verfahren? 

Doch wozu mich länger bey einer Erſcheinung 
aufhalten, die ich aufs Beſte wie einen flüch— 
tigen Traum betrachten muß, der mir einige 


Stunden lieblich vorgaukelte, und nun durch die 


Helle des Morgens und ein etwas unſanftes 


! 
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Rütteln entflohen iſt. Das iſt vorbey. Elmwald 
iſt für mich, und wahrſcheinlich auch für unſern 
Hof todt. Ich betrachte ihn ſo, und von Todten 
muß man nichts als Gutes reden. 

Als alle meine Bemühungen, einige Rach 
richt von Ihrem, Ihnen einſt ſo ergebenen und 
brauchbaren, Diener einzuziehen, vergebens blie— 
ben, und ich mich überzeugt hielt, daß meine län- 
gere Anweſenheit in Paris weder Ihren noch 
meinen Abſichten mehr nützlich ſeyn könne, be— 
ſchloß ich, in Ihre Vaterarme, an Ihr Vater— 
herz zurückzufliehen, wo mir wieder wohl ſeyn, 
und mein Geiſt und Körper von vielfachen Er⸗ 
ſchütterungen ausruhen ſollten. Ich kam krank 
nach Straßburg. Ich fühlte mich ſo aufgerie— 
ben, ſo angeekelt von Allem! Noch recht ſchwach, 
aber ohne beſtimmtes Leiden, gelangte ich end— 
lich nach Frankfurt. Die Stadt iſt freundlich, 
belebt. Selbſt die Spuren alterthümlich reichs— 
ſtädtiſchen Weſens, die Überreſte einer kräftig 
frommen Vorzeit, ſprechen mich begütigend an, 
und das Herrliche, was einſt war, und nicht 
mehr iſt, in den Erinnerungen an die ehmahlige 
Größe des Deutſchen Kaiſerthums, und ſein 
großartiges Wirken im Gegenſatz mit dem, was 
Deutſchland nun zu dulden und zu klagen hat, 
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klingt harmoniſch in die elegiſch weiche Stimmung 
meines Gemüthes ein. Mir ward beſſer, ruhi⸗ 
ger in den Mauern der e, Reichs⸗ 
ſtadt. | 

Da ließ ſich ein Paar Tage nach meiner 
Ankunft ein Fremder in meinem Vorzimmer mel: 
den, der mir Nachrichten von meiner liebſten 
Freundinn, unſerer geſchätzten Grafinn Hermi⸗ 
nie, zu bringen hätte. Wie ſollte er nicht will: 
kommen ſeyn, der ſo Willkommenes für mich 
bey ſich hatte! Er ward vorgelaſſen. Es war 
Chevalier Dümesnard, deſſen Sie ſich noch wohl 
erinnern werden, als er vor vier Jahren in K** 
war, um zwiſchen Ihnen und dem Hofe, dem 
er damahls diente, das Ausgleichungsgeſchäft 
wegen den Salzquellen bey ** zu betreiben. Ich 
war damahls nicht zu Hauſe; aber ich hatte 
ihn früher in Mayland kennen gelernt. Dort 
hatte ſich ein Bild von ihm in meinem Geiſte 
feſtgeſetzt, das mir in der Stimmung, in wel: 
cher ich mich bey feinem Wiederſehen in Frank— 
furt befand, nicht eben erfreulich erſchien. Ich 
betrog mich auch dießmahl; aber dießmahl hielt 
die Gegenwart bey weitem mehr, als die Erwar— 
tung verſprach. Dümesnard iſt, wenn Sie wol- 
len, das gerade Widerſpiel von Ihrem Elm⸗ 
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wald; doch, wie Extreme ſich meiſtens berühren, 
ſo kann ich auch ſagen, daß dieſe beyden Polari— 
täten der männlichen Natur auch die gleiche Wir— 
kung auf Andre nicht verfehlen können, ſich al— 
ſogleich bemerklich, und das Studium ihrer ſelt— 
ſamen Erſcheinung anziehend zu machen. 

So wie Elmwald in ſeiner feinen Geſtalt, 
mit den dunkeln Zügen und Augen, aus denen 
ein feuriger, ja heftiger Geiſt ſprühet, mit der 
reizbaren Beweglichkeit ſeiner Seele das glü— 
hende Gefühl ſelbſt in einer leichtdurchſichtigen 
Verkörperung ſcheint, ſo ſpricht ſich in Dümes: 
nards gehaltenem ruhigen Äußern die Erſchei— 
nung des Verſtandes und deſſen Herrſchaft über 
ſich ſelbſt und die Welt aus. Dieß beurkundet 
ſich in der würdigen, mehr vollen als hagern Ge— 
ſtalt, in den edlen Zügen, aus deren klarem 
Zuſammenklang Beſonnenheit, Ruhe und 
Scharfſinn blickt, in dem hellblauen Auge, das 
ſich in jeden Begegnenden zu ſenken, und ſein 
Innerſtes mit ſcharfer Auffaſſung zu erkennen 
ſcheint, in dem feinſten Ton der großen Welt 
und all ihrer e und Sicherheit des 
Taktes. 

Sein erſter Anblick ni, wie der Elmwalds, 
überraſchen, und doch jeder ſo ganz anders, ja 
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entgegengefeßt. Seltſam! Iſt es doch, als bes 
ſtünden wir aus mehreren Naturen, oder hätten 
mehrere Seelen, die oft einander entgegengeſetzt 
zu fühlen und zu ſchließen im Stande ſind, und jede 
bedeutende Erſcheinung rege die Eine oder Andre 
mächtig auf, indeß die Übrigen daneben in Schlum⸗ 
mer liegen, und nur jene aufgeregte mit unwi⸗ 
derſtehlicher Kraft wirkt. Wenn Elmwalds Per— 
ſönlichkeit mächtig ergreift, zarte Theilnahme for— 
dert, und den Wunſch, ihm gefällig zu werden, ſich 
ſeinen Anſichten zu fügen, ſich ihm mit jeder 
feinern Regung des Herzens willenlos hinzugeben, 
erregt; wenn ſein tiefes düſteres Gemüth uns 
unwillkührlich in ſeine dunkeln Wirbel zieht, und 
wir den Gluthen ſeines Gefühls folgen müſſen: 
ſo feſſelt Dümesnards Erſcheinung den Geiſt, 
belebt jede höhere Fähigkeit, entzündet den Witz, 
und läßt uns unſer Selbſt in freyer bequemer 
Beweglichkeit fühlen. Er entnimmt uns gleich— 
ſam den beengenden Schranken, welche Alltäg— 
lichkeit und hergebrachte Form um uns ziehen; 
die Sonderbarkeit ſeiner Anſichten blendet zuerſt, 
und reizt zum Widerſpruch; die Klarheit ſeines 
Geiſtes löſt aber dieſen bald in heitern Einklang 
auf, und ſo fühlen wir uns nach und nach in 
eine höhere Region geſtellt, von wo aus wir das 
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Leben in ganz anderem Lichte betrachten lernen. 
Er iſt erſtaunlich geſcheidt; ein ausgebreiteter 
Umgang mit Menſchen von allen Ständen, al— 
len Nationen, vielfache Reiſen, und ein Ver— 
ſtand, der alle gemachten Erfahrungen zu einem 
hohen Ganzen zu verarbeiten wußte, machen ihn 
nicht bloß zu einem Weltmanne, ſondern zu ei— 
nem Manne der Welt. Dieſer gehört er 
an, nicht Einem Volke, Einer Caſte, Einem 
Glauben; und wenn es einen Kosmopoliten im 
höhern Sinne gibt, fo iſt es Dümesnard. 

Dieſen Mann, mein erlauchter Vater, brin: 
ge ich ihnen nun nächſtens; und wenn auch für 
dieſen Augenblick keine diplomatiſche Angelegen- 
heit, wie damahls, ſeine Gegenwart bey uns 
erheiſcht, ſo bringt er mir die wenigen Wochen gern 
zum Opfer, um mein durch ſo mancherley Wi⸗ 
driges aufgeſcheuchtes Gemüth in feiner wohl: 
thuenden Nähe wieder zur Ruhe zu bringen. 
Ich habe ihm das nicht eben geſagt; aber er 
erkannte es, und both ſich an, mich zu begleiten. 
Auch zieht der Wunſch, Herminien, die er ſeit 
Langem kennt und ſchätzt, und mit ihr in ſtetem 
Briefwechſel ſteht, bey uns wieder zu ſehen, ihn 
nach K*. Der Herbſt wird fie von ihrem trau— 
rig einſamen Landgute, wie ich hoffe, in die Re⸗ 
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ſidenz zurückrufen; auch naht ſich, wie Dümes⸗ 
nard ſagt, die Entſcheidung ihres Proceſſes. Ach, 
laſſen Sie mich, theurer Vater, dieſe Angele⸗ 
genheit meiner Freundinn, Ihnen, wie meine 
eigne, ans Herz legen, und geben Sie der Un— 
glücklichen, die eine unſelige Verbindung um ale 
le Freuden einer hoffnungsreichen Jugend be: 
trogen hat, durch die ausgeſprochene Scheidung 
mit einer unabhängigen, wenn auch beſchränkten, 
Exiſtenz die Möglichkeit wieder, noch einmahl 
zu verkoſten, was Zufriedenheit ſey! 

Es iſt mir ſchon ein Paarmahl der Gedanke 
durch den Sinn gefahren, ob ſich aus ihr und 
dem Chevalier nicht ein paſſendes und vergnüg⸗ 
tes Paar machen ließe? Lächeln Sie immer über 
meine Heirathsſtifterey! Ich habe mich ſelbſt be⸗ 
lächelt. Nein! Den Chevalier, ſo wie ihn keine 
Heimath feſſelt, darf auch kein häusliches Nie⸗ 
derlaſſen niederheften. Ich kann, ich mag ihn 
mir nicht als Ehemann denken; und Herminie 
bedarf eines weicheren nachgebendern Gefährten, 
als dieſer Chevalier nie ſeyn würde. Aber ein 
ſchönes Leben ſoll uns und Ihnen in unſerm 
Kreiſe für den nächſten Herbſt und vielleicht den 
Winter aufgehen; denn ich verzweifle nicht an 
der Möglichkeit, unſern Kosmopoliten wenigſtens 
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auf ein halbes Jahr in K** zu halten; und fei- 
ne freyſinnigen Anſichten, ſeine ausgebreiteten 
Verbindungen, ſein nicht unbedeutender Einfluß 
auf viele deutſche Höfe, könnten Ihnen vielleicht 
eben ſo nützlich werden, als des aufgegebenen 
Flüchtlings dienſtbefliſſene Leiſtungen. 


2 
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Fünf und fünfzigſter Brief. 


Err 
Lucie Florheim an Roſalinden. 


Erlhof den 13. September 1809. 


Es waren drey unendlich trübe und doch ſchöne 
Tage, die du, treue bewährte Freundinn, in 
dieſer bangen Zeit bey mir zubrachteſt. Nimm 
nochmahl meinen innigſten Dank dafür. Ver— 
gelten kann ich dir dieſe Liebe nicht; aber fühlen 
kann ich ſie. Sollte ich länger leben, als ich 
wünſche, und glaube — denn die Stürme des 
letzten Jahres haben meine Geſundheit ſehr er— 
fhüttert—fo wird mir vielleicht der Himmel einſt 
freundlich eine Gelegenheit zuführen, wo ich 
dir das warme Gefühl meines Herzens durch 
Thaten zeigen kann, wie du mir das deinige be— 
wieſen. | 

Von meinem Vater wiſſen wir nichts, und 
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dieſe Unwiſſenheit iſt kein kleiner Zuſatz zu unferm 
übrigen Jammer. Aus Allem, was wir hören, 
ſo widerſprechend es oftmahls klingt, ſo wech— 

ſelnd Furcht und Hoffnung ſich in unſern Her— 
zen bewegen, geht doch nach und nach die trau— 
rige Überzeugung hervor, daß es viel ſchlimmer 
mit uns ſteht, als wir Anfangs dachten, und der 
Verluſt unſeres Vermögens nur ein Theil des 
Unglücks iſt, das über unſern Häuptern ſchwebt. 
Ich errathe mehr, als man mir aus Schonung 
ſagen will, daß auch ein ſtarker Verdacht politi— 
ſcher Umtriebe auf dem Vater ruht, und daß es 
ſehr ſchlimm wäre, wenn man ſeinen Aufenthalt 
entdeckte. O was iſt der Verluſt des Vermö— 
gens gegen dieſe Sorge! 

Viele Leute rathen uns, daß Eins von uns, 
oder ein bewährter Freund des Hauſes gerade 
zu nach Paris gehe, um dort unmittelbar mit 
den oberſten Behörden, von deren Willkühr ſo 
manches abhängt, mit Muth und Klugheit zu 
unterhandeln. Nur fo, meinen fie, könne viel- 
leicht die Sache beygelegt, und vielleicht noch 
ein Theil des Vermögens mit Aufopferung des. 
übrigen gerettet werden. Das ſcheint auch mir 
ſehr glaublich, und gern würde ich, wenn ſich 
Jemand fände, der mich begleiten, und an Ort 
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und Stelle meine Schritte leiten wollte, mich 
zu dieſer, freylich ſehr ſchweren, Reiſe entſchlie⸗ 
ßen. Bin ich auch nur ein Mädchen, ſo fühle 
ich doch den Muth dazu in meiner Bruſt, für 
Vater und Geſchwiſter Alles zu wagen. Aber 
dafür ſind wieder Andere, welche von dem Zorn 
und der Allmacht unſerer Unterdrücker eine ſo 
betäubende Vorſtellung haben, daß ſie ſich, einer 
franzöſiſchen Behörde in ihrem ungerechten Be: 
ginnen mit Klugheit zu widerſetzen, oder wohl 
gar ſich mit ihr in einen Kampf einzulaſſen, für 
unräthlich, ja für unmöglich halten. Unter die⸗ 
ſen iſt leider auch Neuenbach. Er haßt die 
Fremden, aber er iſt fo überzeugt von ihrer Al- 
les bewältigenden Übermacht, daß ein Hervortre⸗ 
ten, ein Eingreifen in das Getriebe dieſer Unge⸗ 
rechtigkeiten ihm wie die Handlung eines Un⸗ 
ſinnigen erſcheint, der ſich dem im heftigſten 
Schwung umwälzenden Mühlrade entgegen- 
ſtemmen wollte. Das war noch geſtern fein ei- 
gener Ausdruck. Alles, was er wagen zu kön⸗ 
nen glaubt, ſind Verſuche unter der Hand, An⸗ 
regungen von Weitem her, bey denen der Urhe— 
ber, wenn ſie ja bekannt würden, keiner Ver— 
antwortung ausgeſetzt würde. Ich bin nicht 
ſeiner Meinung. Aber der Vater hat mich ihm 
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als Braut zugeſagt; ich darf meinen Willen dem 
ſeinigen nicht geradezu entgegenſtellen, und viele 
von unſern Verwandten, die in der Abweſenheit 
meines Vaters ein Wort bey unſern Angelegen— 
heiten mitſprechen zu müſſen glauben, hat er 
von der Richtigkeit ſeiner Anſichten überzeugt. 
Was bleibt mir übrig, als mich auch hier zu 
fügen! Ich habe es im Schwerſten meines 
Lebens gethan. Seitdem gilt Alles, was ge— 
ſchehen kann, mir vollkommen gleich, und wenn 
man in der Verſammlung der Familienglieder 
meine Vorſchläge als Thorheit, meine Entſchloſ— 
ſenheit als Tollkühnheit verwirft: ſo habe ich, 
nachdem ich Alles geopfert, weder Kraft noch 
Luſt, ferner zu widerſtehen. 

Mit Neuenbach habe ich eine Unterredung 
über unſer neues Verhältniß bis jetzt zu vermei— 
den geſucht. Die Lage meines Vaters, die Angſt 
der Tochter dienten mir zum billigen Vorwan⸗ 
de, jetzt keine Heirathsangelegenheit zu berüh— 
ren. Wir haben uns alſo noch nicht gegen ein⸗ 
ander erklärt. Aber wie lange wird es anſtehn, 
ſo muß auch das beſprochen werden! Gott gebe 
mir Kraft dazu! 

Du warſt nicht Einer Meinung mit mir, 
als du ſchiedeſt; du meinteſt, ich ſollte offen mit 
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Neuenbach ſprechen, ihm den Zuſtand meines 
zerſtoͤrten Innern enthüllen, ihm geradezu ſa— 
gen, daß ich nur durch meines Vaters ſtürmiſches 
Eindringen in mich bewogen worden, ein über— 
eiltes Ja zu ſprechen; es ſollte Alles klar zwi⸗ 
ſchen uns Beyden ſeyn. 

Ich habe ſeitdem deinen Reden reiflicher 
nachgeſonnen, und die Gründe, die mich da— 
mahls abhielten, dir beyzuſtimmen, vor meinem 
Gewiſſen, vor Gott geprüft. Wenn ich mit 
Neuenbach offen rede, dann — muß er zurücktre— 
ten, und das Opfer, welches ich dem Wunſche 
meines Vaters brachte, iſt vereitelt. O, noch 
empört ſich meine innerſte Natur, noch beben 
alle meine Fibern, wenn ich an den Augen— 
blick denke, wo der alte ehrwürdige Vater tod— 
tenbleich mit der Angſt der Verzweiflung mir 
zu Füßen ſank! O Roſalinde! Der Vater zu 
den Füßen der Tochter! Sein angedroheter 
Fluch hatte mich niedergedonnert, ich war mir 
meiner kaum mehr bewußt; dennoch war mein 
Sinn noch nicht gebrochen. Aber als er nie— 
derſank — als ich ihn vor mir knieen ſah — da 
riß es mit ungeheurer Gewalt an meinem Herz 
zen. Es war der Riß, der mich von aller 


Hoffnung auf Glück trennte. Ich willigte ein. 
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Seitdem vegetire ich nur. Aber darf ich thun, 
was meines Vaters Werk zerſtören hieße? — Ich 
muß ausharren, ich muß vollenden, was ich 
gelobt. Wirf mir nicht ein, dieſes Schweigen 
ſey Unredlichkeit gegen Neuenbach! Braucht es 
zwiſchen ihm und mir dürrer Worte, um ihn 
über die Stellung meines Herzens in's Klare 
zu ſetzen? Er kannte meine frühern Verhält— 
niſſe, er weiß um die Begebenheiten der letz— 
ten Monathe, ihm iſt nichts unbekannt. Den— 
noch nimmt er ſtillſchweigend, weil er ſich nicht er— 
klärt, mein Opfer an, und beredet ſich wohl, es ſey 
keines, oder er werde es verdienen, meine Wunden 
würden ſich ausheilen, die Zeit würde die Eindrücke 
mildern, und wie die Gemeinplätze alle heißen, wo⸗ 
mit die gewöhnliche Lebensanſicht über Verhältniſſe 
abſpricht, die ſie zu verſtehn, und folglich zu beur— 
theilen unfähig iſt. So laß mich thun, was meine 
Pflicht von mir heiſcht! Gott hat dieſes Schickſal 
über mich verhängt; ich beuge mich unter ſeiner 
züchtigenden Hand. Vielleicht verſöhnt die Größe 
des Opfers, und die Geduld, mit der ich es. bringe, 
den über Alles Heiligen; und feine väterliche Yang: 
muth gewährt der ſtillen Bitte des leidenden Kindes 
die einzige Wohlthat, deren es fähig iſt, und legt es 
bald in die Arme der vorangegangenen Mutter. 
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Sechs und fuünfzigſter Brief. 


Eduard Neuenbach an Raphael. 


Ker den 17. September 1809. 


Ich habe einen wichtigen, einen feyerlichen Tag 
erlebt. Wie ich mir's ſchon ſeit einigen Tagen 
vorgenommen, habe ich mit Lucien über unſer 
Verhältniß geſprochen — offen, wahr, redlich. 
Nie, nie wird ſich das Andenken dieſer Scene 
aus meiner Seele verlieren. Seit dem böten 
dieſes Monaths, wo der Vater ſich heimlich 
von hier entfernte, wiſſen wir nichts von ihm; 
wahrſcheinlich hat er noch kein Mittel gefun⸗ 
den, uns unentdeckt Nachricht von feinem Auf: 
enthalt zu geben. Indeſſen mußte hier der 
gebiethenden Nothwendigkeit gewichen, und ei⸗ 
ne Menge Veränderungen in dem Haushalte 
gemacht werden, der von Pracht und Eleganz 
bis zur Beſchränktheit herabgeſetzt werden ſoll⸗ 
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te. Dieſe Einrichtungen, denen Lucie trotz ih⸗ 
res Kummers mit unbegreiflicher Faſſung und 
Klarheit vorſtand, die Ungewißheit über das 
Schickſal des Vaters, die ganze trauervolle 
Lage des Hauſes machten es mir theils um: 
möglich, theils unräthlich, in dieſen Tagen der 
Verwirrung jene ruhige Faſſung ſelbſt zu errin⸗ 
gen, oder bey Lucien vorauszuſetzen, die zu eis 
ner Erklärung von der Art, wie ſie mir be— 
vorſtand, unumgänglich nothwendig war. So 
trug ich die Laſt der Ungewißheit und meines 
ſchweren Kummers noch einige Tage; als aber 
das Meiſte in den häuslichen Verhältniſſen ge— 
ordnet war, und ich einem ruhigen Abend an 
ihrer Seite entgegen ſehen konnte, nahm ich 
mir vor, das ängſtliche Band zu zerreißen, und 
mein Schickſal, welches es auch ſey, kennen zu 
lernen. b 

Ich trat in ihr Zimmer, und bath ſie, die 
Kleinen, die da ſpielten, wegzuſenden. So ſehr 
ich nach dieſer Unterredung verlangte, ſo lag 
doch die Laſt deſſen, was ich zu fürchten hatte, 
wie Felſen auf meiner Bruſt. Sie hob das 
ſchöne Auge zu mir. Ach, es ließe ſich ein 
Buch über Alles das ſchreiben, was in dieſem 
Momente in ihren Zügen lag! Ich ſetzte mich 
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zu ihr, die Beklemmung nahm mir die Spra— 
che; ſie mochte es mir anmerken, und mit un⸗ 
endlicher Freundlichkeit ſagte fie: Lieber Neuen- 
bach! Sie haben etwas auf dem Herzen. 
Was iſt es? Laſſen Sie es Ihre Freundinn 
wiſſen, deren Schickſal von jetzt an ſo enge mit 
dem Ihrigen verbunden iſt. | ? 

Dieſe Anrede! — Ich wußte nicht, wie mir 
geſchah; es überwältigte mich, ich ſtürzte zu 
ihren Füßen, und drückte mein Geſicht in ihre 
Hände, die vergeblich ſtrebten, mich aufzurichten. 
Nicht alſo, mein Freund! fuhr ſie fort: 
Laſſen Sie keine ſtürmiſche Leidenſchaft die ſel— 
tenen Augenblicke der Ruhe trüben, die uns ſo 
nothwendig ſind, um uns gegenſeitig een 
zu lernen. Was haben Sie? 

Ich ſtand auf, ich ſah ſie an. Trotz aller 
meiner Vorſätze ermangelten mir jetzt die Wor— | 
te. Endlich ſagte ich ungefähr dieß: Ihr Va⸗ 
ter, theure Lucie, hat in den letzten Augenbli⸗ 
cken ſeines Hierſeyns eine Verfügung getroffen, 
die von der Art war, um mich zum glücklichſten 
Menſchen zu machen, und mir ein Loos zuzu— 
fichern , das, fo ſchön zu träumen, ich nur im 
längſtentflohnen Momente erſter Täuſchung, 1 
wagte. Seitdem habe ich mich gewöhnen müſſen, 
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dieſe Hoffnungen nicht bloß zu verſchließen, ja 
ſie zu vertilgen. Lucie! Sie wiſſen, daß ich 
Sie geliebt, und daß ich geſchwiegen. Aber jetzt, 
da ihr Vater Ihre Hand in meine legt, jetzt 
darf ich nicht länger ſchweigen; ii MR Sie um 
Ihre Erklärung bitten. 

Ich fühlte, daß ihre Hand in der weinigen 
zitterte; ſie hub das geſenkte Haupt ae Fr 
wollte ſprechen — 

Ich unterbrach fie: Laſſen Sie ul ahi 
den! Ich habe mich vorbereitet, und weiß, was 
ich zu ſagen habe. Hören Sie mich gütig an! 
Der Zuſtand Ihres Herzens war mir bis zu ei⸗ 
ner gewiſſen Epoche bekannt. Seitdem haben 
Sie mir Ihre Mittheilungen entzogen. Ich muß 
vermuthen, daß altere Eindrücke, trotz alles Vor— 
gefallenen, noch ihr Recht behaupten, und dar- 
um frage ich Sie — Hier ſtockte der Fluß mei⸗ 
ner Rede. Was ich noch geſagt, wie ich es 
geſagt — Gott weiß es! Genug, der Sinn war, 
fie ſolle mir ſagen, ob fie mir ihre Hand freywil⸗ 
lig gäbe, ob ſie hoffen könne, mich einſt, wenn 
auch nicht jetzt, ſo lieben zu können, als zu einer 
glücklichen Ehe nothwendig iſt; ſonſt — o Ra: 
phael! Wie war mir zu Muthe, als ich das 
Folgende ausſprach! — ſonſt gäbe ich ihr hier 
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feyerlich das Wort ihres Vaters und ihre Frey⸗ 
heit zurück, und würde deſſen ungeachtet keine 
meiner Verpflichtungen gegen ihr Haus als auf⸗ 
gehoben anſehn, ſondern alles freudig erfüllen, 
was zu ihrem und der Ihrigen Wohl gereichen könne. 

Ich hatte geendet, und ſtand in banger Er: 
wartung. Ihr Zittern währte fort, ſie hatte be⸗ 
ftandig zur Erde geſehen. Jetzt erhob: fie das 
Haupt, ich ſah Thränen aus ihren Augen rol⸗ 
len, die ſie mit Freundlichkeit, aber tiefer Beh: 
muth zu mir erhob. 

Guter, edler Menſch! ſagte ſie: Ich beste 
he Sie, und ich danke Ihnen dieſe Großmuth 
mit tiefem Gefühl. Erlaſſen Sie mir in die⸗ 
ſem Augenblick die Antwort! Ich bin zu bewegt. 
Haben Sie Nachſicht mit mir! Morgen, Neuen⸗ 
bach, morgen! Mit dieſen Worten faltete ſie 
die zarten Hände bittend um meine, hub ſie 
ſo zu mir empor, ſah mir mit den leuchtenden 
Augen durch Thränen in die Seele, und ich riß 
ſie außer mir an die Bruſt, drückte einen heißen 
Kuß, den erſten, mit dem meine Lippen ſie je 
berührt, auf ihren Mund, ſie widerſtrebte 1 
und ich verließ ſie raſch. 

Am andern Morgen weckte mich ein Bil⸗ 
let von ihr. Hier iſt die Abſchrift. 
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Mein theurer Freund! 

Haben Sie Dank für die zarte Schonung, 
mit welcher Sie mich geſtern einer, in jenem 
Momente, unmöglichen Auseinanderſetzung über— 
hoben! Ich habe mich geſammelt, eine Nacht 
iſt beruhigend über mich hingegangen, ich habe 
mich ſelbſt wieder gefunden, wie ich ſeyn ſoll, 
und will. Ja, ich nehme das Anerbiethen Ihrer 
Hand an. Ich thue es freywillig, ohne irgend 
einen Zwang, und wie vor Gottes Angeſicht. 
Er wird, ich hoffe, ja, ich weiß es, mir Kraft 
geben, alle Pflichten, die jener Entſchluß in ſich 
begreift, mit Liebe und Ernſt zu erfüllen. Neh⸗ 
men Sie dieß Wort als ein heiliges Gelöbniß 
an! Bleiben Sie, wie Sie es bis jetzt mit edel— 
müthiger Aufopferung waren, der Schützer mei— 
ner unglücklichen Geſchwiſter, der Stellvertreter 
meines noch unglücklichern Vaters, und glauben 
Sie, daß die heilige Flamme der Dankbarkeit 
und Freundſchaft nie erlöſchen wird in dem 
Herzen 

Ihrer 
Verlobten Lucie. 

Mit ſtürmendem Entzücken las ich das Blatt 
zum erſtenmahl. Sie war mein, war es frey⸗ 
willig, war es gern! Ich drückte meine Lippen 
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darauf, und meine Thränen floſſen in feliger 
Begeiſterung. Aber ich las wieder, und wieder; 
und mein Entzücken ſank, meine Thränen ſtock— 
ten. — Was ſtand denn eigentlich in dem Blatte? 
Sie gab mir die Hand aus Dankbarkeit und 
Achtung; ſie hoffte, Gott werde ihr die Kraft 
verleihen, ihre Pflichten gegen mich zu erfüllen. — 
Alſo nicht ihr Herz — himmliſcher Beyſtand ſollte 
ſie dazu führen? 

Ich war ganz unglücklich, e ent⸗ 
ſchloſſen, hinüber zu eilen, und ihr ihr Wort 
zurückzugeben. Da trat der Sachwalter des 
Hauſes ein. Mannigfache Geſchäfte forderten 
meine ganze Aufmerkſamkeit; Stunden vergin— 
gen, das aufgeregte Gefühl beruhigte ſich unter 
ganz heterogenen Einwirkungen, und als ich 
um zwölf Uhr in mein Zimmer kam, und das 
theure unſelige Blatt hervorzog, blickten mich 
die Züge deſſelben wieder ganz anders an. Es 
war nicht das Entzücken des erſten Augenblicks, 
nicht die Muthloſigkeit des zweyten. Es war 
eine ruhige Schätzung der Umſtände, ein ſtilles 
Zufriedenſprechen mit dem, was, anders zu for⸗ 
dern, Unbilligkeit, ja Unſinn wäre. 

Bis vor drey Monathen hat ſie ſich noch 
durch andre Bande für gebunden gehalten, und, 
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wie deutlich auch ſchon damahls der Treubruch 
des Falſchen ihr vor Augen ſtand, doch hing 
noch eben ſo wohl ihr Herz als ihr Pflichtgefühl 
an ihm. Könnte ich nun jetzt eine leidenſchaft— 
liche Liebe von ihr fordern? Wäre eine ſolche 
ſchnelle Umſtimmung natürlich, ja, wäre fie nur 
möglich? Stünde es nicht noch bey ihr, von mei— 
ner Entſagung Gebrauch zu machen, und ſich 
ihre Freyheit zu bewahren? — Sie thut es nicht, 
ſie nimmt freywillig meine Hand, ſie verſichert 
mich ihrer Freundſchaft und Dankbarkeit; folg⸗ 
lich iſt ihr der Gedanke, in der Verbindung mit 
mir Glück zu finden, nicht fremd. Das muß 
mich beruhigen, und es thut es auch. | 

So ſtellte ſich mir endlich nach reifer Über: 
legung die Sache dar, und als man mich zu Ti— 
ſche hinüber rief, vermochte ich es, mit ſtiller 
freudiger Faſſung, die aber das Glück meines 
Herzens nicht kund werden ließ, in ihr Zimmer 
zu treten, wo ſie arbeitend bey den Kindern ſaß. 
Sie ſtand ſogleich auf, und ging mir entgegen. 
Ihr Auge ſchien etwas ängſtlich auf meines ge— 
richtet. Ach, der Gedanke, ſie iſt freywillig die 
deinige, berauſchte mich zu ſehr, als daß ich ihr 
mit Worten hätte danken können; aber ich zog 
ihre Hand an meine Lippen, an mein Herz, 

Rebenbuhler. II. B. 
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mein Auge brachte ihr meinen Dank, fie verſtand | 


mich, und als ich, unbemerkt von den Kindern, 
nach einer Weile meine Lippen ihrer Wange nä— 
herte, hielt ſie ſchweigend dem leiſen Kuße ſtill. 

O welche ſüße Beruhigung drang in mein 
Herz! Ich ſaß dann an ihrer Seite, die Kinder 
um uns. Schöne Bilder einer ſeligen Zukunft 
zogen vor mir vorüber. Seitdem bin ich glück⸗ 


lich, wie ein Kind. Lucie iſt immer gleich, ſo 


freundlich, ſo liebevoll, ſo beglückend! Ja, ſie 
ſoll auch glücklich werden; mein Leben ſoll kei— 
nen andern Zweck haben, als dieſen, und ich for= 
dre das Schickſal und ihren Alphons heraus, ob 
ſie mehr für ſie thun können, als ich zu leiſten 
entfchloffen bin! 


Sieben und fünfzigiier Brief. 


WW UWE 


Alphons Elmwald an feinen Bruder. 


Paris den 13. September 1809. 


Die überſchrift dieſes Briefes ſagt dir, wo ich 
bin, und ich kann denken, daß ſie dich in Er— 
ſtaunen ſetzen wird. Um dich alles Rathens zu 
überheben, ſage ich dir ſchnell, was es bedeute, 
und vielleicht wunderſt du dich dann noch mehr, 
oder bedauerſt den Schwachen, der, einmahl von 
mächtigen Banden gehalten, auch wenn fie ge— 
riſſen find, ihre Spur unvertilgbar in der ers 
griffenen Seele trägt. 

Ich bin in Paris in fremden Angelegenhei⸗ 
ten. — Fremd? — Nein, das iſt Unwahrheit. Wer 
einmahl das Schickſal Anderer zu ſeinem eige— 
nen gemacht hat, kann der ſagen, daß er nicht 
an dem eigenen baue, wenn er für jenes ſorgt? 

1 
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Und wahrlich, das thue ich mit dem Eifer, mit 
welchem ich einſt meinem eignen Glücke nach⸗ 
ſtrebte, als ich noch eins zu erringen hatte. 
Der alte Florheim — doch dich werden Zei— 
tungen und Gerüchte von dem Unglücke dieſes 
Hauſes im allgemeinen unterrichtet haben, und 
du kennſt die äußern Umriſſe einer Begebenheit, 
welche in eurer Gegend Aufſehen genug erregt 
hat. Sein Fall iſt entſchieden, ſeine Freyheit, 
ja vielleicht ſein Leben in Gefahr, wenn nicht 
ſchleunig und Fraftig am rechten Orte für ihn 
gehandelt wird. Mein Entſchluß war bald ge— 
faßt, als ein ſonderbarer, vom Himmel geſand— 
ter, Zufall mich in Genf mit der wahren Lage 
der Angelegenheiten bekannt machte. Mein letz⸗ 
ter Aufenthalt in Paris ſicherte mir bedeutende 
Verbindungen; ich konnte hoffen, etwas zu Flor— 
heims Gunſten zu bewirken. Daß ich Gefahr 
laufe, wenn ich mich mit Eifer für die Sache 
eines Geächteten verwende, weiß ich. Schreibe 


mr nichts darüber! Ich habe mich geprüft, und 


Alles erwogen. Auf jeden Fall wäre es zu ſpät. 
Bis mein Brief zu dir, der deine zu mir gelangt, 
iſt das Entſcheidendſte ſchon geſchehen, und Flor⸗ 
heims Sache auf gutem Wege, oder die meine 
mit ihm verloren. 
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Doch es lebt ein muthiger Geiſt in mir; er 
heißt mich auf meine Kraft vertrauen, er heißt 
mich hoffen. Gilt das Streben dießmahl doch 
nicht eigentlich mir, fo wird ſich auch mein feind— 
ſeliges Schickſal hier nicht wieder bewähren. 
Wie es auch gehn mag, es wird Viel gut wer— 
den, mein Vorhaben mag gelingen, oder nicht. 
Einmahl noch erhältſt du Nachricht von mir. 
Sag dem Vater bis dahin nichts von dem, was 
ich dir vertraut! Sein Herz würde die bange 
Sorge um den Sohn kaum tragen; er iſt alt 
und kränklich. Komme ich glücklich ans Ziel, 
dann iſt es immer Zeit, ihm ſo viel von dem 
Geſchehenen zu entdecken, als er zu wiſſen braucht. 
Geht es ſchlimm, dann erfährt er feinen Schmerz 
u immer früh genug, und warum ſoll er ihn 
angftlicher nee vorwegnehmen? Leb 
daher 
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191 und fünfzigſter Brief. 


„ Slorbein an Roſelinden. 


. 9 Ei 29. September 1809, 5 


Es iſt des Wir 1 uns erklärt. Ich 
habe Neuenbach freywillig und klar meine Hand 
zugeſagt. Ein Rückſchritt iſt nicht mehr mög⸗ 
lich; und ſo iſt das Opfer erfüllt. Als ein ed⸗ 
ler, feinfühlender Menſch hat er mir das Wort 
meines Vaters zurück gegeben, jenem Verſpre— 
chen entſagt, und mir in einem Augenblick, der 
zu heilig, in einem Ton, der zu wahr war, um 
Zweifeln Raum zu geben, betheuert, daß er bes 
reit ſey, alles, was er bisher für unſer Haus 
gethan, eben ſo fortzuſetzen, ich möchte nun die 
Seinige werden, oder nicht. Konnte ich nun an⸗ 
ders, als üben, was ich mir längſt auch unter 
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minder günſtigen Umftanden zu üben gelobt hat- 
te — die Verpflichtung, die mir mein Vater in 
jener entſetzlichen Stunde auferlegt, durch frey— 
willigen Entſchluß zu adeln, und das Opfer 
des Zwangs zu einem des ſtarken Willens zu 
machen? uf 
Die Stunde war ernſt, aber nicht ohne er— 
hebende Schönheit. Neuenbach benahm ſich 
edel, er ſchonte meiner. Das werde ich ihm 
nie vergeſſen. Mein Dank, das habe ich ihm 
geſchrieben, wird nur mit meinem Leben erlö— 
ſchen; und dieß Gefühl genügt ihm. Ich muß 
jetzt nur Gott um die Kraft bitten, die ſchwe— 
ren Pflichten, welche ein ohne Liebe einge— 
gangener Eheſtand auferlegt, mit Ernſt und 
ſo viel Anmuth zu erfüllen, daß Neuenbach 
nicht ganz vermiſſe, was ich zu geben einmahl 
nicht im Stande bin. Ich habe redlich an 
ihm gehandelt. Er weiß, was er zu wiſſen 
braucht; das Übrige muß ich Gott anheim 
ſtellen. i 

Den Abend, wo er mir ſeine Erklärung 
machte, war ich unausſprechlich beklommen, und 
unfähig zu antworten., Die Nacht darauf, 
die ich im heißen Gebeth um Stärke durch— 
wachte, gab mir Ruhe. Am Morgen konnte 
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te ich ihm verbindlich, und doch wahr, antwor— 
ten. Als das Billet fort war, machte ich mir 
von Neuem Bedenken. Ich fürchtete, von dem 
Beſtreben, nicht unwahr zu ſeyn, verleitet, zu 
kühl geſchrieben zu haben, und hatte wieder 
in ihm geirrt; denn er nahm es anders. Scho— 
nend, milde legte er alles zu unſerem beyder— 


ſeitigen Beſten aus. Er war zufriedner mit 


dem Billet, als ich, zufriedner, als mancher 
Andere an ſeiner Stelle geweſen wäre. Gott 
lenke Alles zum Beſten! 

Nun ſtehn wir ſeitdem äußerlich durch die— 
ſe künftige Verbindung einander ſehr nahe ge— 
rückt. Don Innen? — O Gott! Ich fühle 
es ſchmerzlich — wie fern! 

Neuenbach verſteht mich nicht. Ich kann 


mich in feine Art zu empfinden nicht hinein⸗ 


denken. Es iſt vielleicht unrecht von mir, nur 
Einen Maßſtab für edle Perſönlichkeit in mei— 
ner Bruſt zu tragen, und überall über Man: 
gel zu klagen, wo er zu groß iſt, es iſt viel- 
leicht ſündlich in der Stellung, in welcher ich 
mich jetzt zu Neuenbach befinde; es iſt heimli— 
cher Ungehorſam gegen den Willen meines un— 
glücklichen Vaters. Ich erkenne es. Reuig 
ſchlage ich an mein rebelliſches Herz; ich will es 
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zahmen, will die verführeriſchen Erinnerungen 
zurückdrängen, die gerade jetzt in mir erwachen, 
ich will keine bittern Vergleichungen anſtellen — 
ach, und ich fühle in jedem Augenblick meine 
Schwäche! 

Wenn ich nur die Scenen der beyderfeitigen 
Erklärungen überdenke, die mit Neuenbach, und 
jene am Sarge des armen Philipp, wo ein 
entſcheidender Moment das lang zurückgehaltne 
Geſtaͤndniß gewaltſam aus unſern beyden Her— 
zen riß! Wie ich ihn daſtehn ſah, verloren in 
feinen Schmerz, das dunkle, von Thranen um— 
florte, Auge im Gefühl ſeines Unglückes auf den 
Todten gerichtet, wie er ſich dann erhob, die 
glühenden Blicke auf mich heftete, eine Unend— 
lichkeit von Gefühlen und Gedanken aus dieſen 
Augen auf mich eindrang, er mir die Hand 
both, mich dann an ſeine Bruſt riß, die Welt 
aus unſern Augen ſchwand, und der Bund der 
Geiſter auf ewig geſchloſſen war! — Auf 
ewig? Elende Anmaßung! Er iſt zerriſſen — 
Alphons ſelbſt hat es gethan! 

Ich fühle allen Jammer, der in dieſer Be— 
trachtung liegt. Die Vernunft ſagt mir: Das 
war das Ende der Leidenſchaft — hier ift-befon- 
nene Wahl, hier wird Ausdauer ſeyn. So 
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fpricht die kalte Lehrerinn; aber mein Herz em⸗ 

pört ſich, und jene wohlüberlegte vorbereitete 

ene, fallt widrig, tödtend in mein heißes 

Gefüh 
er mich abbrechen! Das führt zu weiß 

Leb wohl! 47 | 


\ 
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Neun und fünfzigſter Brief, 


Eee 
Eduard Neuenbach an Raphael. 


O. g den 10. Oetober 1809. 
& 7 g 


Seit geſtern halte ich ein Blatt in der Hand, 
deſſen Inhalt, wie die Quelle, aus der es floß, 
ſo überraſchend, ſo wunderbar iſt, daß ich noch 
bis jetzt zu keiner klaren Anſicht von den Trieb: 


federn, die es veranlaßt, und noch weniger zu 


einem Entſchluße wegen der Forderung, die es 
an mich ſtellt, gekommen bin. Dennoch muß 
dieſer zwiſchen heut und morgen unausbleiblich 
gefaßt, und dann ſchnell ſo — oder ſo gehandelt 
werden. 

Elmwald hat mir aus Paris geſchrieben. 
Du ſtaunſt? Ja, eben der Elmwald, welcher 
ſo lange und ſo grauſam auf Luciens Geſchick 
eingewirkt hat. Weiß Gott, durch welchen Zu— 
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fall er von dem Unglück unſers Hauſes Nach⸗ 
richt bekam, ob er ſchon in Paris geweſen, als 
ihn dieſe Kunde erreichte, oder ob er erſt um 
deſſentwillen hingereiſet iſt! Sein Brief gibt 
darüber keine Aufſchlüſſe. Er berichtet mir bloß, 
daß er es nöthig gefunden habe, an den gehöri— 
gen Orten wirkſame Unterhandlungen anzuknü⸗ 
pfen; er theilt mir Anſichten und Plane mit, 
die ich nicht anders als billigen kann, und die 
freylich unſre geſunkenen Hoffnungen wieder 
mächtig zu beleben geeignet wären. Er baut mit 
großer Zuverſicht auf dieſe Maßregeln, welche 
auch mir einleuchten. Es iſt alles verſtändig, 
mit klarer Einſicht in die Lage der Dinge und 
die Verhältniſſe der wirkenden Perſonen berech— 
net; auch hat er ſchon Vieles vorgearbeitet. Aber 
er bedarf jetzt auch eines Eingreifens von unſe— 
rer Seite, und wendet ſich an mich. Ich ſoll, 
verſehen mit allen nöthigen Papieren, Behel— 
fen, Zeugniſſen und Geldern, zu ihm nach Pa— 
ris eilen; er will mir dort feine fernern Ent: 
würfe, die ſich einem Briefe nicht anvertrauen 
laſſen, mittheilen, kurz, er fordert mich auf, 
zu kommen, und gleichſam die letzte Hand an 
ſein, mit gutem Erfolg begonnenes, Werk zu 
legen. | 
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Was ſoll das Alles? Was will er vollends 
mit der dringenden Forderung, die er zur un— 
erläßlichen Bedingung ſeines fernern Mitwir— 
kens zu machen ſcheint, daß ich Niemanden 
weder in noch außer dem Florheimiſchen Hauſe 
ein Wort von dieſem Briefe, von ſeinen Pla— 
nen ſage? Für die Familie ſoll alles Geheimniß 
bleiben. Ich ſoll allein kommen, und ſie nichts 
anders wiſſen laſſen, als daß meine eigne Über⸗ 
zeugung mich zu dem Entſchluß, nach Paris zu 
gehn, und dort für Florheim zu wirken, ge— 
bracht habe. Man ſoll alles als meinen Be: 
trieb, mein Werk anſehen, und Elmwalds nie 
und auf keine Weiſe gedacht werden; ſonſt — ſo 
endigt der ſonderbare Brief — müßte er ſeine 
Hand ſogleich abziehn „ und ſich von aller Theil⸗ 
nahme losſagen. 

Er droht alſo, der wunderliche Mensch! Es 
ſpricht aus dem ganzen Brief, ſo artig er dem 
Wortausdruck nach abgefaßt iſt, ein Ton des 
Stolzes, des Befehls, möchte ich ſagen, der 
mir große Luſt erregte, Alles, was er übrigens 
enthält, in den Wind zu ſchlagen, wenn nicht 
auf der andern Seite, was er ſchon geleiſtet, 
und wovon er unzweifelhafte Proben mitgeſendet, 
ſo wie das, was er noch zu leiſten geſonnen iſt, 
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mir wie eine Vothſchaft vom Himmel erfcheie 
nen müßte. 

So ſollten wir dieſem Wortbrüchigen unſre 
Rettung verdanken? So ſollte das Beſte, was 
wir wünſchen können, uns von ſolcher Hand 
kommen? Es empört mich in der Seele; und 
wahrlich, wüßte ich einen Ausweg zwiſchen der 
Rettung, die uns auf dieſe Art gebothen wird, 
und dem Untergang, der uns bevorſteht — ich 
würde ihn ſchnell ergreifen. 

Ich habe mich ſeit geſtern müde geſonnen 
über die Veranlaſſung, die dieſer Menſch zu 
dieſem Schritte gehabt haben kann! Sieht er 
ein, wie grauſam, wie rechtlos er an dem edel— 
ſten Mädchen gehandelt, und will er um den 
Vater verdienen, was er an der Tochter 
verſchuldet? Will er gut machen, wenigſtens 
zum Theil, was er geſündigt? Ich ehre dieſen 
Willen, wenn es der ſeine iſt, wie ich ſoll; ich 
ſehe darin nur einen Beleg deſſen, was ich im— 
mer dachte: es müſſe manches Edle in ſeinem 
Character liegen, da ſonſt ein Engel, gleich 
Lucien, ihn nicht ſo heiß lieben, ſich ſo lange 
über ihn hätte täuſchen können, wenn er auch 
der Phönix nicht iſt, den ihre Liebe ſich aus ihm 
bildete. 
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Nun tritt aber noch eine Bedenklichkeit ein, 

die es ſchwer macht, Elmwalds ſeltſamen Wunſch 
der Verſchwiegenheit zu erfüllen. Eine Reiſe 
nach Paris, um dort für ihren Vater zu un— 
terhandeln, war ein Plan, der gleich vom An: 
fang in Luciens ſchwärmeriſchem Geiſte entſtand. 
Sie trug ihn mir, ſie trug ihn mehreren Glie— 
dern der Familie vor. Das Feuer, mit dem ſie 
ſprach, die rührende Beredſamkeit ihrer kindli— 
chen Liebe neigten manchen Hörer auf ihre Sei— 
te, der wohl für ſich nie einen ſolchen tollküh⸗ 
nen Schritt hätte gutheißen können. Ach, wer 
kann ſie weinen ſehn, und nicht alles aufopfern, 
was er beſitzt, um ihre Thränen zu trocknen! 
Dennoch ſiegten nach und nach bey mir und 
Vielen die kühlere Überlegung, die Erwägung 
der Hinderniſſe, und, was noch mehr iſt, die 
gänzliche Unbekanntſchaft mit den Schritten, die 
in Paris zu thun wären, und mit den Men— 
ſchen, um deren Mitwirkung man ſich zu bewer— 
ben hätte. Das Alles iſt nun freylich durch 
„Elmwald beſeitigt, der den ganzen vorigen Win— 
ter die Geſchäfte ſeines Hofes dort geführt, mit 
den bedeutendſten Menſchen in Verbindung ge: 
ſtanden hat, und das Terrain kennen muß. 


Wie ſoll aber ich meinen Entſchluß, nach Pa⸗ 
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vis zu gehn, mit einiger Wahrſcheinlichkeit fo 
plötzlich in meiner Seele entſtehen laſſen? Ich 
weiß noch nicht recht, wie ich das einleiten wer— 
de; denn zum Gehen bin ich mehr als halb ent— 
ſchloſſen, und ich denke, bis morgen, wo ich 
antworten muß, gibt ein Gott mir einen ſchick— 
lichen Gedanken ein. | 
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Sechzigſter Brief 


NMUN 


Herzoginn Alexandrine von 3Z** an 
Gräfinn Herminie von S?. 


Frankfurt den 12. October 180g. 


Ich habe eine Spur von ihm. Fühle mit mir, 
meine Herminie, wie dieſe Nachricht, ſo plötz— 
lich, fo betäubend, in meine jetzige Welt fallt! 
Warum jetzt? Warum eben zu der Zeit, wo 
mein ſchmerzhaft durch ihn ſelbſt zerriſſenes Ge— 
müth ſich zu ſammeln, und in angenehm ent— 
ſtrickenden Verhältniſſen leichter Geſelligkeit von 
gewaltſamen Schwingungen auszuruhen begann? 
Alphons iſt gefunden. Ich kann ihn wieder— 
ſehn! Ich muß; ruft gebiethend eine Stimme 
in mir. — Und Dümesnard? wirſt du fragen. 
Ich verſtehe dich. Ich weiß, was ich dem edlen 
Freunde ſchuldig bin, und fühle tief die Ver— 
wirrung, welche dieſes Ereigniß in ihm, in 
Rebenbuhler. II. B. 9 
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mir hervorrufen muß. Das iſt es ja, die Tücke 
meines Geſchickes, die mich von jeher verfolgt, 
die mir das Nächſte, Liebſte entzog, wenn ich 
es faſſen wollte, und es mir dann wiedergab, 
wenn das Wiederfinden ſchmerzlicher als ein ſte— 
tes Entbehren war! 

So verzichte auf Alphons, wirſt du ſagen, 
und bewahre den neuen Freund! O Herminie! 
Das iſt leicht geſagt! Wie eine Flamme lodert 
das geliebte Bild in meiner Seele empor. Nein, 
was dieſe Perſönlichkeit mir galt, vermag 
kein andrer Mann mir je mehr zu gelten, nicht 
Dümesnard, nicht Einer von den Vielen, die 
ſich mir früher mit unverhehlter Leidenſchaft nä— 
herten. Und dieß that Alphons nie. Immer 
blieb mir fein Gefühl, fein Verhältniß zu mir 
räthſelhaft; und vielleicht war es gerade dieſe 
Unſicherheit, die ſo gewaltige Bande um mich 
wob. 

Dümesnard hat Verſtand, wie Alphons, 
Kenntniſſe wie er, feine Stellung zur Welt iſt 
eine ähnliche; dennoch, welcher Unterſchied! 
Jene Gluth und dieſe Ruhe, jener Sturm und 
dieſe Abgeſchloſſenheit! Jenes bewegliche Auflo— 
dern des Gefühls bey jeder Veranlaſſung, jene 
reizbare Verletzlichkeit bey fo viel Selbſtbeherr— 
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ſchung und zarter Sitte, daß der innere Sturm 
ſtets nur ihm ſelbſt ſchmerzlich, nie dem Andern 
kränkend wurde, jener Glaube an das Höchſte, 
Heiligſte in der Menſchheit, gegen dieſe längſt 
beruhigte ſtille Fluth, dieſe nüchterne Anſicht 
des Lebens! Dümesnard hat viel öfters Recht, 
als Alphons, und Alphons reißt hundertmahl 
eher zu ſeiner Meinung hin. Man fühlt es, 
daß er ſchwärmt, man ſagt es ihm, und man 
findet es doch wünſchenswerth, noch fo ſchwär— 
men zu können. In ſeinem Umgange wurde ich 
auf wildbewegten Wogen der Furcht und Hoff— 
nung umhergeſchleudert; ich war unglücklich, 
und doch ſelig. Alphons verſchwand, der Sturm 
legte ſich, beruhigend wirkte Dümesnards Nä— 
he auf mich, ich fing an, mich zu ſammeln, zu 
erkennen, ich glaubte jetzt das wahre gefunden 
zu haben — ich überredete mich ſelbſt, daß dieſe 
herbſtlich ſtille Temperatur der Seele mir heil— 
famer ſey, als jene gaͤhen Abſprünge von Froſt 
und Hitze; ich freute mich deſſen, und ſchrieb es 
dir. Auf einmahl zeigt ſich die Möglichkeit wie— 
der, in jenem Chaos unterzugehn, und es reißt 
mich hin, wie den Schwindelnden, ſich von 
der Spitze des Thurms hinabzuſtürzen in die 
Wogen, die mich verſchlingen ſollen. O Herz 
L 2 
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minie! Welche Widerſprüche verſchließt das 
menſchliche Herz! 

Du kannſt dir vorſtellen, daß ich Dümes⸗ 
nard nichts von allem dem entdeckt habe. Doch 
fürchte ich, er ahnet etwas. Sein richtiger Takt, 
ſein Scharfblick mögen ihm gezeigt haben, daß 
in meinem Innern etwas vorgeht, was ſich ihm 
verbergen will. Leiſe und doch ſicher rührt er an 
mein verſchloſſenes Herz. Werde ich klug und 
feſt genug ſeyn, ſeine unruhige Bewegung die— 
ſen durchdringenden Blicken zu entziehn? Ver— 
lieren will ich ihn nicht; auch würde ich mich 
ſchämen, ſo wankelmüthig vor ihm da zu ſtehn. 
Und weiß ich denn wohl, ob und wie ich Al— 
phons wiederfinden werde? Ich muß ſehr auf 
meiner Huth ſeyn; es gilt hier dem Scharfſich— 
tigſten zu entgehn, den Liſtigſten zu überliſten. 
Leb wohl! 
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Ein und ſechzigſter Brief. 


Err 


Chevalier Dümesnard an Grafinn 
Herminie von S“. 


Frankfurt den 14. October 1809. 


Sobald Sie, meine liebenswürdige Freundinn, 
dieſen Brief, welchen eine Staffette bringt, er— 
halten haben, ſeyn Sie ſo gütig, das Paket 
mit Elmwalds aufgefangenen Briefen an ſeine 
ehmahlige, und vielleicht noch jetzt geliebte Lu— 
cie Florheim nach O.. g zu ſenden! Es iſt höchſt 
nothwendig. Dieſe Funken, zu gehöriger Zeit 
in das noch immer zärtlich glimmende Herz der 
verlaſſenen Dido geworfen, werden nicht erman⸗ 
geln, eine Feuersbrunſt zu entzünden, welche 
vorerſt die trennende Scheidewand ihrer Heirath 
mit Neuenbach verzehren, und dann, in heller 
Lohe hinüber leuchtend bis an die Ufer der Sei— 
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ne, den liebverlornen Ritter, der dort ein ge— 
fährliches Abenteuer für die Dame ſeines Her— 
zens beſteht, den Weg zu ihr zeigen ſoll. 
Elmwald hat ſich plötzlich wieder gefunden, 
und Alexandrine iſt wie durch einen Zauberſchlag 
verwandelt. Das Luſtigſte bey der Sache iſt, 
daß ſie meint, ich wüßte nichts, oder ahnete 
nur eben Etwas, während ihre leichtbewegliche 
Seele mit allen ihren Hoffnungen und Planen 
fo klar vor mir liegt, wie eine geographiſche 
Karte, auf der ſich jeder Gegenſtand nach Lage 
und Verhältniß genau nachweiſen läßt. Daß 
der Flüchtling ſich gezeigt, wußte ich eher, als 
ſie, und konnte nun recht mit Muße beobach⸗ 
ten, welche Veränderungen dieſe Neuigkeit auch 
in ihr hervorbringen würde. Bey unſrer näch— 
ſten Zuſammenkunft war die Verwandlung ſchon 
geſchehen; ſie leuchtete mir hell aus jedem Zug, 
jedem Blick, ja ich kann ſagen, aus dem Ton 
ihrer Stimme entgegen. Wie geſagt, ſie war 
verwandelt — und ſie wähnt mich zu täuſchen? 
Ich laſſe ihr dieſe Freude, denn fie iſt un⸗ 
ſchuldig; aber jene zweyte nicht, auf die ich ſie 
mit geheimer Raſtloſigkeit hinſtreben ſehe, mich 
dem wiedergefundenen Geliebten zu opfern. 
Geopfert wird Dümesnard nicht. Er kann 
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zurücktreten „ verlaffen, hinwerfen, wenn Sie 
wollen, aber feine Perſönlichkeit nie in der lei⸗ 
denden Bedeutung abwandeln laſſen. Nicht, als 
ob ich kindiſch genug wäre, Alexandrinen für et— 
was mehr, als ein angenehmes Mittel zu aller: 
ley Zwecken zu betrachten! Gegen Sie, meine 
ſchöne Freundinn, brauche ich jenen Theil meines 
Selbſts, den man mit dem unbeſtimmten Nah— 
men Herz belegt, nicht in Schutz zu nehmen. 
Sie haben an der Exiſtenz deſſelben oft zu zwei— 
feln verſichert. Vielleicht auch bin ich bey der 
Austheilung dieſes Gutes zu kurz gekommen, 
wie der Dichter nach Schiller bey der Austhei— 
lung der Erde. Wird mir aber, wie jenem, da⸗ 
für die Entſchädigung, an Jovis Tiſch ſchwelgen, 
die Herrlichkeiten der Welt mit ihren Beſitzern 
genießen zu dürfen, ſo meine ich, ich dürfe mich 
eben nicht für übervortheilt halten. Auf keinen 
Fall werden Sie mich bey meinen künftigen 
Schritten, das weiß ich, eines Depit amoureux 
bezüchtigen; aber ich werde es nicht dulden, daß 
Alexandrine den aufgegebenen Liebeshandel wie— 
der beginne, und die Welt mich für einen Noth— 
behelf halte, der ihr ſo lang zum Zeitvertreib 
gedient, bis ſich der wahre Beſitzer und Be— 
herrſcher dieſes kleinen leidenſchaftlichen Herzens | 
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wieder gefunden, um fein altes Reich nach Be— 
quemlichkeit in Beſitz zu nehmen. 

Sie hat mit Liſt und Tücke das arme ver— 
liebte Pärchen getrennt. Nun trage ſie die Stra— 
fe dieſes Unrechts, und die Werkzeuge, die ihr 
dienten, jenen Zweck zu erreichen, ſollen ſich in 
die Mittel verkehren, ſie dießmahl auf immer 
davon zu entfernen! So rächt ſich jede ſchlimme 
That am ſicherſten durch ſich ſelbſt. 

Daß ich auf Ihre Mitwirkung, ſo wie auf 
Ihre Verſchwiegenheit bauen darf, meine ſchö— 
ne Freundinn, weiß ich. Es gilt ja Alexan— 
drinens Wohl; denn in jener Verbindung blüh— 
te und blüht ihr einmahl kein Glück. Wir lei⸗ 
ſten ihr alſo einen Dienſt, wenn gleich wider 
ihren Willen, wenn wir ſie von e Schrit⸗ 
ten abhalten. 
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Z wey und ſechzigſter Brief. 


NW 


Lucie Florheim an Roſalinde. 


O . g den 20. October 1809. 


Nein! Es iſt unmöglich! Ich kann Neuenbach 
meine Hand nicht geben. Es wäre Treubruch, 
Hochverrath an Alphons, an Neuenbach ſelbſt. 
Seit geſtern tobt ein Aufruhr in meiner Bruſt. 
Lies das beygeſchloßne Billet, und urtheile von 
meiner Stimmung! Die Briefe, welche es be— 
gleitete, find ſeitdem meine einzige Beſchäfti— 
gung, mein einziger Gedanke. O Alphons! Wie 
ſtrafbar mußte ich dir erſcheinen! Doch nein, 
du kannſt mich nicht anklagen. Ich war getäufcht, 
wie du. Ein hölliſches Gewebe von Trug und 
Bosheit hielt uns Beyde umſponnen. Er war 
treu, er iſt es noch — und ich an einen Andern 
verlobt! 


I 
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Abſchrift des Billets. 

Ein Zufall, deſſen Erörterung Sie, mein 
verehrteſtes Fräulein, ſchwerlich intereſſiren kann, 
brachte vor einigen Tagen dieſe Briefe, welche 
durch mir unbekannte Ereigniſſe auf der Poſt 
oder anders wo zurückgehalten worden, in mei— 
ne Hand. Eine, wie wohl entfernte, Bekannt⸗ 
ſchaft mit Ihrem Hauſe, und die Hochachtung, 
welche Ihre Eigenſchaften Jedem, der Sie zu 
kennen die Ehre hat, einflöſſen, erregten in mir 
den Wunſch, dieſes — vielleicht koſtbare Pfand in 
Ihre Hände kommen zu laſſen. Nehmen Sie 
es an als Ihr Eigenthum, und zugleich als ei— 
nen Beweis der Verehrung eines 

Unbekannten. 


Das war der Zettel, der um ein Päckchen 
von mehr als zehn Briefen, mit Aufſchriften 
an mich, geſchlagen war, in welchen ich mit 
Freude und Entſetzen Alphonſens Hand erkann— 
te. Es waren ſeine Briefe aus Paris an mich. 
Er hatte mir fo oft geſchrieben, und keine Ant— 
wort erhalten. Darüber klagen alle feine fpatern 
Briefe; und ſein letzter, den ich durch einen 
eben ſo unerklärlichen Zufall allein erhielt, und 
in welchem er ſich von mir losſagt, war nichts 
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als eine natürliche Folge meiner unverzeihlichen 
Kalte! Wie dieſe Begebenheit zuſammenhängt, 
wo dieſe Briefe bis jetzt geweſen, die ich un— 
eröffnet zurück bekam, wer an meiner Statt 
die Recepiſſen unterſchrieben, von deren Em— 
pfang Alphons in jenem unſeligen Blatt deut— 
lich ſpricht, iſt unerklärlich! Ein dunkler Schley— 
er liegt über dem Geheimniß der Bosheit und 
Hinterliſt; aber wir waren die Opfer davon. 

Welch ein Ton herrſcht in dieſen Briefen! 
Welche innige Liebe, welches zarte Gefühl und 
welche Selbſtbeherrſchung athmen ſogar ſeine 
Vorwürfe, ſeine Klagen über mein Stillſchwei— 
gen, ſeine Zweifel an meiner Treue, ſeine Furcht 
vor Neuenbach. Er findet es ſo begreiflich, ſo 
verzeihlich, wenn ich, bey der Ungewißheit unſe— 
rer Ausſichten, dieſen Anträgen, die mir eine 
ruhige und ſehr angenehme Exiſtenz zuſichern, 
und den Wünſchen meines Vaters Gehör gäbe! 
Er geht ſo weit, mich zu verſichern, daß er nur 
mit dem höchſten Schmerz, aber ohne Bitter— 
keit, mich dieſen Schritt thun ſehn würde. Ro— 
ſalinde! Er fühlt nicht, was Er iſt, und was 
Neuenbach! Er allein hat keine Augen für ſeine 
Vorzüge. 

Nein! Ich kann mein Wort nicht en; 


172 
mein Vater, Neuenbach können es nicht fordern. 
Jener Schwur an Philipps Sarg iſt älter, er 
wurde nur einſeitig, und nur aus unüberwind— 
lichem Irrthum gelöſt. Darum iſt er für mich 
beſtehend, ich bin verpflichtet, ihn in ſeiner vol— 
len Kraft zu halten, und ich würde meineidig 
werden, wenn ich ihn bräche. 

Neuenbach iſt ſeit acht Tagen fort. Ein 
Brief eines unſrer Handelsfreunde der ihm von 
der Stellung unſerer Angelegenheit in Paris 
ſelbſt Nachricht gab, und ihn aufforderte, hin— 
zureiſen, weil nur dort etwas Hinreichendes zu 
bewirken iſt, hat ihn endlich vermocht, dieſen 
Schritt zu thun, den ſchon mein Vater gewünſcht, 
und ich ihm dringend empfohlen hatte. Ach, 
Alphons hätte ſo lange nicht gewartet! Ihn 
würde es gedrängt haben, zu handeln, zu opfern, 
ſich ſelbſt auszuſetzen, wenn es nöthig war. Ich 
werde Reuenbach ſchreiben, ich werde ihm die 
Geſchichte jener Briefe, und die unvermeidliche 
Anderung, die ſie in unſrer Lage hervorbringen 
müſſen, melden. Meine ganze Stellung iſt ver— 
ändert, alle Gründe, die mich beſtimmen konn— 
ten, haben aufgehört. Es iſt nicht möglich, ich 
kann die Seinige nicht werden! 
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Drey und ſechzigſter Brief. 


eee ee 


Gräfinn Herminie von S** an Che⸗ 
valier Dümesnard. 


den 26. Oetober 1809. 


Ibr Wunſch iſt erfüllt. Das Paket Briefe iſt 
in der gehörigen Hand. Ich ſchließe hier den 
Empfangsſchein bey, der wohl von dem Mäd— 
chen jetzt ſelber unterzeichnet ſeyn muß, ſeit kei— 
ne geſchickte Hand mehr in der Nähe iſt, um 
ihre Schriftzüge nachzuahmen. Auch ſollen Sie 
mich loben, wie treu und geſchickt ich mir Ihren 
einſt im Scherz gegebenen Unterricht zu Nutze 
gemacht, und die Briefe wieder fo täufchend in 
ihre Umſchläge zu verwahren gewußt habe, daß 
das gute Kind, das gewiß in der Überraſchung 
des Schmerzes und der Freude nicht daran ge— 
dacht hat, allzugenaue Unterſuchungen anzuſtel— 
len, auf keinen Verdacht gekommen ſeyn kann. 


174 | 
Nun, da die Sachen ohne mein Zuthun 
auf dieſen Punct gediehen ſind, geſtehe ich Ih— 
nen, lieber Chevalier, daß ich recht froh dar— 
über bin; denn die armen Getrennten dauerten 
mich, und beſonders dieſer Elmwald — ſehen Sie 
nicht düſter wenn ich Ihren Rival lobe! — zeigte 
ſich mir von jeher aus Alexandrinens Briefen, 
aus ſeinen eigenen, wie aus Ihren Schilderun— 
gen, als eine in unſerer Welt ſo ſeltene Erſchei— 
nung, daß es mir lieb ſeyn ſoll, wenn er auf 
ſeine Art glücklich wird. 

Und wirklich, Alexandrinen geſchieht ein Ge— 
fallen dadurch, wenn wir ſie vor dieſer neuen 
Umſtrickung, die ihr nur Qualen bereitet, be: 
wahren können. Ich bin auch nicht unthätig ge— 
weſen. Gleich nach Empfang Ihrer Staffette 
verließ ich mein einſames Landgut, auf welchem 
ohnehin im vorgerückten Herbſte meiner keine 
beſonderen Freuden mehr warteten, da ſelbſt der 
Sommer ſie mir nur ſpärlich biethet, und er— 
ſchien in der Reſidenz. Hier erwartete der ganze 
Hof, und beſonders der alte Herzog, mit Unge— 
duld Alexandrinens Ankunft, die nach der Ab- 
weſenheit faſt eines ganzen Jahres wieder lang⸗ 
entwohnte Freude und Leben in das etwas förm— 
lich ſteife Gekriebe bringen, und die eingerofte- 
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ten Gemüther durch Abwechslung und geiſtige 
Thätigkeit wieder in ein angenehmeres Spiel 
ſetzen ſollte. Ich wußte dieſe gelegne Stimmung 
wohl zu benützen, und gehörig zu verftärken. 
Sie wiſſen, der Herzog war mir immer ein we— 
nig gewogen. Alexandrine hat ihm vor der Reiſe 
meine Sache noch einmahl dringend empfohlen. 
Der alte Herr empfing mich ſehr gnädig, und 
ich vergalt Dienſt mit Gegendienſt, indem ich 
ſeine Sehnſucht nach der geliebten Tochter, und 
ſeinen Wunſch, ſie wieder zu ſehen, ſo leb— 
haft zu erregen wußte, daß ſogleich ein ziemli— 
cher entſcheidender Brief nach Frankfurt abgehn 
wird, wenn es nicht ſchon geſchehn, um unſre 
Reiſenden, die ſich in der alten Reichsſtadt all- 
zuwohl zu gefallen ſcheinen, nach K. zu be— 
ſcheiden. | | 

Alexandrine wird zwar von dem Dienfte, den 
ich ihr hiermit geleiſtet, nichts erfahren; auch 
möchte ſie mir's für dieſen Augenblick, wo 
in dem goldnen Lockenköpfchen ganz andre Pro— 
jecte ſpucken mögen, wenig danken. Einſt wird 
ſie aber einſehn, daß wir beſſer für ſie geſorgt 
haben, als ſie ſelbſt. 

Und ſo zähle ich denn, lieber Chevalier, bald 
auf das Vergnügen, Sie wieder zu ſehn, und 
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auf einige ſehr ſchöne Wintermonathe; denn ſo 
bald wollen wir den flüchtigen Zugvogel, wenn 
wir ihn erſt haben, nicht entwiſchen laſſen. 
Vielleicht beſchneidet ihm, ſo ſehr er ſich zu 
ſträuben ſcheint, Amor doch ein wenig die Flü— 
gel; denn man ſagt, der kleine Gott ſey eifer— 
ſüchtig, und wolle nur allein das Vorrecht ha— 
ben, zu flattern, dieß aber einem ernſten Di— 
plomatiker nicht auch geſtatten. 
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Vier und ſechzigſter Brief. 


NN 
Lucie Florheim an Roſalinde. 


D..g den 27. Oetober 1809. 


Mein neulicher Brief, du theure Schweſter 
meiner Seele, mag wohl ein Bißchen wahnſin— 
nig geklungen haben, und frevelhaft obendrein. 
Ich habe ſeit dem ſtrenges Gericht über mich ge— 
halten, mich meiner leidenſchaftlichen Hitze ge— 
ſchämt, und — nicht an Neuenbach geſchrieben. 
Das war die erſte Sühne, die ich dem Himmel 
und meinem Vater für jene pflichtwidrigen Vor— 
ſaͤtze ſchuldig war. 

Ja, die Gewohnheit der Leiden, und die 
Nothwendigkeit, ſich über Andre zu vergeſſen, ges 
ben dem Menſchen doch viele Kraft über ſich 
ſelbſt, und was dieſe nicht vermögen, erſetzt ein 
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kindlich heißes Gebeth. Ich habe den Aufruhr 
meines Gemüths niedergekaͤmpft, ich habe mich 
ſelbſt, meine Zuverſicht, und was ich der Pflicht 
ſchuldig war, wiedergefunden. | 

Keineswegs kann die Gewißheit, daß Alphons 
mich unveränderlich geliebt, und nur unerklärba— 
re Ränke ihn in meinen Augen ſtrafbar ſcheinen 
machten, indeß ſein großes Herz feſt in den al— 
ten Banden hielt — keineswegs darf dieſe Über⸗ 
zeugung meine Pflicht aufheben, den deutlich 
ausgeſprochenen Willen meines Vaters zu voll— 
ziehen. Würde ich unter gleichen Umſtänden 
mich nicht auch, als noch ein heiliger Schwur 
mich band, unterworfen, von Alphons die Lö— 
ſung jenes Bundes gefordert, und — o ſein 
ſchönes Herz weiß, was Kindespflicht iſt! — er: 
halten haben? Ja, ich hoffe zu Gott, ich würde 
es vermocht haben, wenn ich gleich wie jetzt ge: 
fühlt hätte, daß die innerſten Faden meines Le⸗ 
bens reißen mußten. * 

So ſteht Alles, wie es war, meines Va⸗ 
ters harte gebiethende Noth, meine Verpflich— 
tung, und die ſchwere Aufgabe, den guten 
Neuenbach nie ahnen zu laſſen, was mein Ent⸗ 
ſchluß mich gekoſtet. Frey bin ich ja, bin von 
Alphons ſelbſt losgegeben, wiewohl aus irriger 
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Vorausſetzung. Für 1 i ſt es daſſelbe, für 
mich muß es daſſelbe bleiben. b 
Und Roſalinde! Laß mich aufrichtig ſeyn! 
Habe ich denn durch dieſe Umſtaltung der Mer: 
hältniſſe nicht auch wirklich gewonnen? O, der 
rühme ſich nicht, wahrhaft geliebt zu haben, dem 
das Bild des Geliebten nicht das Theuerſte, Hei: 
ligſte auf Erden iſt, der an deſſen Reinheit 
und Verklärung ſich nicht in den ſchwerſten 
Stunden aufrichten, bey ihm in Trennung, 
Gefahr, ja im Tode Troſt finden kann. Mir 
war dieß himmliſche Licht auf eine Zeitlang ge— 
trübt. Das war im Grunde das Schmerzlichſte 
meiner Prüfung, daß ſein Ideal mir verloren 
gegangen war, und ich gar nichts hatte, woran 
mein zitterndes Herz ſich halten konnte! — Nun 
habe ich es wieder. Gottes Vatermilde hat die 
Seufzer meines gebrochnen Herzens gehört, er 
hat ihn mir wiedergegeben nicht fo, wie wir auf 
Erden dieß Wiedergeben meinen — aber für die 
Ewigkeit, für ein beſſeres Seyn, dem ich ja 
ſichtbar entgegenreife. Hell und himmliſch ſteht 
er vor mir, ich ſehe ihn wieder, wie er war, 
und noch iſt, dieſen unausſprechlichen Ausdruck 
der Blicke, dieſe edlen düſtern Züge; ich höre 
ſeine Stimme mich mit Tönen der Liebe rufen, 
M 2 
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ich ſehe ihn bald mit hohem Ernſt von würdigen 
Gegenſtänden feurig ſprechen, bald wie ein 
fröhliches Kind in ſchoͤner Argloſigkeit ſich hei⸗ 
terem Frohſinn überlaſſen. So ſteht er vor mir, 
ganz wie in den ſeligen Zeiten unſers Beyſam⸗ 
menſeyns, und ich trete hin vor die geliebte 
Erſcheinung, und ſchwöͤre ihr nochmahl für je: 
ne Welt ewige Treue. Hiernieden muß ich eine 
Weile eines Andern ſeyn. Aber beruhige dich, 
Alphons! Es währt nicht lange. Unſer Bund 
war nicht von dieſer Welt; erift auch nicht 
für ſie. Dort kommt dir deine Lucie entgegen, 
nachdem fie dich, wie Yoricks Maria ihren un— 
glücklichen zurückgelaſſenen Freund, noch einige 
angſtliche Bewegungen im ſchweren Erdentrau— 
me hat machen ſehen, und empfaͤngt dich in den 
Auen des Friedens, wo ven 1 ihre Hei⸗ 
math findet! | | 


en 30. W pre e 


Wo er wohl ſeyn mag? Ob er noch lebte 
Seit ein Paar Tagen geht dieſe Frage oft durch 
meinen Sinn. Als ich mich neulich recht müde 
geweint hatte, ward mir ſo leicht. Ein Vorge⸗ 
ſchmack himmliſcher Ruhe ſenkte ſich auf mich 
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nieder — und ich ſah Alphons, wie in einer Art 
Viſion, ſo deutlich und hell vor mir. Es regte 
ſich eine ſüße bange Ahnung in meinem Herzen: 
Wenn er todt wäre, wenn feine Seele ſich der 
befreundeten Seele gezeigt haͤtte! O daß es ſo 
wäre, er mir vorangegangen, und ihm fo alle 
Leiden erſpart waren! Glaubſt du wohl, daß 
ich mich freuen konnte? Ich dachte wie Klop⸗ 
ſtocks Selma: 


Selmar! Ich ſterbe vor dir — den Schmerz ſoll Sel⸗ 
mar nicht fühlen, 
Daß er ſterben mich ſieht — — 


Ja, meine Liebe iſt rein, von allem Irdi⸗ 
ſchen frey. Selbſt Neuenbach darf ihr nicht 
zürnen; er hat nichts von ihr zu fürchten. 
| Er hat aus Paris geſchrieben. Sein Brief 

gab uns viel Troſt. Er hat meines Vaters 
Angelegenheit bey Weitem nicht in fo ſchlim⸗ 
men Zuſtande gefunden, als er ſelbſt und wir 
alle mit ihm geglaubt, ja er hofft nicht allein, 
was das Schickſal ſeiner Perſon, ſondern auch, 
was das Vermögen betrifft, viel Gutes. Es ſoll 
ein bedeutender Theil deſſelben erhalten werden 
können. Gott gebe ſeinen Segen dazu! — 
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Wird uns der Vater, den Geſchwiſtern das 
Erbtheil erhalten: dann iſt doch rings umher 
vieles gut geworden; und wie es in mir iſt 


— das ſollen mit Gottes Hülfe nur Er und du 
wiſſen. m | 
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Fünf und ſechzigſter Brief. 


uu 


Eduard Neuenbach an Raphael. 


Paris den 5. November 1809. 


Wie wunderbar, mein Raphael, wie überra— 
ſchend geſtaltet ſich hier in der lärmenden Welt— 
hauptſtadt das Leben deines einfachen Freun— 
des! In wie ſeltſam ungeahnetem Lichte erſcheint 
mir Manches, früher ganz anders Gekannte! 
Und was — ich 0 dich — was wird noch daraus 
werden? 

Von dem Eindruck, den Paris, als das, was 
es iſt, auf mich gemacht — vielleicht ein ander: 
mahl, vielleicht erſt, wenn wir uns wiederſehn, 
was nicht fo fern ſeyn wird, als ich beym Abrei: 
ſen dachte. Elmwald hat unbegreiflich viel vor— 
gearbeitet, und Schritte gewagt, über deren 
Kühnheit, wie über ihren glücklichen Erfolg, ich 
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erſtaunte. Er hat fein Wohl, feine Sicherheit 
mit rückſichtsloſem Muth auf's Spiel geſetzt. 
Aber es iſt gelungen, und bewundernd erkenne 
ich ſowohl die Gewandtheit, als die Aufopfe⸗ 
rung, mit der er gehandelt. Florheim hat für 
ſeine Perſon nichts mehr zu fürchten. Ich 
habe bereits an Lucien geſchrieben, daß ſie ihm 
davon Nachricht gebe; denn in den letzten Ta⸗ 
gen meiner Anweſenheit in D..g bekamen wir 
die erſte Kunde von ihm und feinem Eörperlichen 
Wohlbefinden aus feinem verborgenen Aufent: 
halt. In dem Augenblick iſt er wahrſcheinlich 
ſeiner Familie wiedergegeben. 

Als ich hier ankam, flieg ich der Verabre⸗ 
dung gemäß bey Elmwald in ſeiner Wohnung 
ab. Er kam mir weit voraus auf der Treppe 
entgegen. Sein Empfang war, wie der eines 
Bruders, aber wie eines älteren, der nach des 
Vaters Tode den jüngern ernſt, doch herzlich 
umarmt. Ich fand ihn ſehr verändert, und — 
du kennſt mich, Raphael! — der Gedanke an die 
Verpflichtung, die wir ihm haben, der Blick in 
ſeine ſchönen, jetzt ſo düſtern Züge ſtimmte 
mich weicher gegen ihn, als ich es wohl nach 
allem, was ich wußte, hätte ſeyn ſollen. Auch 
er mochte Ähnliches fühlen. Das Unglück edler 
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Menſchen, an welchen wir Beyde warmen An: 
theil nehmen, hatte uns einander genähert; in 
der Anhänglichkeit an Florheims Haus begegne: 
ten ſich unſere Seelen. Er führte mich auf. fein 
Zimmer. Wir hatten erſt ein Paar Worte ge— 
redet. In feinem Gemüthe arbeiteten ſchmerzli— 
che Gedanken, ich ſah, daß ihm das Sprechen 
Mühe machte, und oft kehrte das halb articu— 
lirte Wort in die ſchwer athmende Bruſt zurück.“ 
So fühlte ich wohl, daß das Reden an mir 
ſey. Ich brachte ihm meinen herzlichen Dank 
für ſeine Verwendung, und ſchilderte ihm, was bis⸗ 
her durch mich und Andre in O. g unternommen 
und ausgeführt worden war. Der Antheil an dem 
Geſchick ſeiner Freunde überwog den Trübſinn 
ſeines Geiſtes. Er redete nun eifrig, mit klarer 
Anſicht, mit gründlicher Kenntniß, er zeichnete 
mir mit wenigen kräftigen Zügen die Bahn vor, 
die wir nun gemeinſchaftlich zu gehen haben. Ich 
muß jeden Schritt billigen, den er thut, oder mich 
thun heißt. Wir arbeiten nun miteinander, und, 
wie ich dir im Eingange des Briefes geſagt, ich 
hoffe bald am erwünſchten Ende unſeres Strebens 
zu ſtehn. Es iſt ſein Werk faſt ganz allein. 
Luciens Nahme iſt noch nicht zwiſchen uns 
genannt worden. Er vermeidet — faſt möchte ich 
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ſagen ängſtlich — irgend etwas zu berühren, was 
auf feine früheren Verhältniſſe Beziehung ha: 
ben kann. Oft begreife ich das, wenn ich mir 
zurückrufe, wie großes Unrecht er gegen die Un⸗ 
glückliche hatte; und oft wieder — ich verſichere 
dich, Raphael, es gibt Augenblicke, wo des wun⸗ 
derbaren Menſchen tiefes leidendes Gemüth mich 
fo ergreift, daß ich ſchwören möchte, er wäre 
auch in dieſer Beziehung ſchuldlos, ſo wie ein 
genaueres Zuſammenleben — er hat mir ſeine 
Wohnung auf eine Art angebothen, daß, fie aus: 
ſchlagen, Unfreundlichkeit geweſen ware — mich 
allmählig auf einen hohen Werth ſeines Herzens 
ſchließen läßt. Es liegt ein tiefer Gehalt in die⸗ 
ſer ſtreng verhüllten Bruſt, der zuweilen hervor— 
bricht, und den Reichthum ſeiner Seele ahnen 
läßt. Wie es immer ſey, ſo glaube ich, daß hier 
ein Geheimniß walte. Ich glaube — oder ſoll ich 
ſagen, ich fürchte? — daß weder ich noch ſelbſt Lu— 
cie Alles weiß, was uns zu wiſſen nöthig wäre! 
Ich habe noch keinen Brief von ihr bekom— 
men. Es war auch wohl kaum möglich, wenn 
ich die Entfernung und den Poſtenlauf berechne. 
Doch glaube ich manchmahl, es müßte ſeyn; es 
wäre nicht möglich, daß ich fo lange ohne Nach⸗ 
richt von der Einziggeliebten ſeyn könnte. Ach, 
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fie ahnet nicht, wer um mich lebt, wen genau 
kennen, und, ich ſchäme mich nicht es zu geſtehn, 
lieben zu lernen, ich jetzt täglich Gelegenheit ha- 
be. Ich werde keinen leichten Stand haben, ihr 
dieſen früheren Freund, der noch das heilige Vor— 
recht der erſten Neigung für ſich hat, nicht — 
zu erſetzen, aber doch nicht ganz vermiſſen zu laſ⸗ 
fen. O Raphael! Warum habe ich fie ſo ſpät ge— 
funden! Leb wohl, theurer Freund! Ich will 
hier noch einen Brief Luciens erwarten, der in 
ein Paar Tagen eintreffen kann. Bis dahin wer- 
den ſich, wie ich hoffe, unſere Geſchäfte ſo weit 
geordnet haben, daß ich dir den Tag meiner Ab- 
reiſe von hier melden kann. O Wiederſehn! 
Wie entzückend, wie ſchmerzlich wirſt du mir 
ſeyn! Ja, ich verſichere dich, ſchmerzlich; weil 
ich dieſen Elmwald kennen gelernt habe. 


Sechs und ſechzigſter Brief. 


Herzoginn Alexandrine von Z** an 
die Gräf inn Herminie von S* *. 


Frankfurt den 3. November 13809. 


Nur um wenige Tage, meine theure Freun⸗ 
dinn, wird dieſer Brief meiner Ankunft in mei⸗ 
nem geliebten K“ vorausgehn, nach welchem ſich 
mein Herz mit ſchmerzlicher Freude ſehnt. Es 
ſind gar manche Urſachen, die mich die Heimath 
ſuchen machen. So ſucht das geſcheuchte Reh, 
dem bald ein muthwilliger Hirtenknabe, bald 
ein grauſamer Jäger den harmloſen Gang durch 
den Wald verleidet, und es raſtlos von Buſch 
zu Buſch zu eilen zwingt, mit aͤngſtlicher Haft 
das tief verborgne Lager ſeiner nächtlichen Ruhe, 
und ſehnt ſich nach den ſchützenden Schatten 
und der trauten Stille. Auch lockt mich eine 
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ſüße Stimme heimwärts. Es iſt die Stimme 
des Vaters, der fein Kind, welches in der Frem⸗ 
de ein unerreichbares Glück mit ſchmerzlichem 
Streben ſuchte, nach Hauſe ruft, wo ihm im 
milden Vaterarme wenigſtens Ruhe werden ſoll. 
Mein Vater hat mir geſchrieben; er wünſcht 
mich zu ſich. Ich werde dich daheim finden, und 
der erfahrne Freund wird mich begleiten. Ich 
ſehe alſo ſtillen, und in mancher Hinſi icht genuß⸗ 
reichen Stunden entgegen. 

Einen Augenblick leuchtete ein ſchimmerndes 
Meteor mit verführeriſchem Flackern wieder vor 
mir auf, und ſchien mich von der ruhigen Bahn, 
die zuerſt ein hartes Geſchick, ſpäterhin Überle⸗ 
gung und treuer Rath mich gehn hießen, wieder 
zurück in den Strudel der Verwirrung ziehen zu 
wollen. Eine Menge Entwürfe, Borfäge, Wün⸗ 
ſche gahrten auf aus der bewegten Bruſt, in 
welcher eine, kaum durch Vernunft beruhigte, 
unſelige Neigung aufs Neue erwacht war. Ich 
wußte nicht, was ich wollte, was ich ſollte. Ein 
heißer Wunſch zog mich nach Paris; Klugheit 
und Wohlſtand riethen, zu bleiben, und erſt zu 
erforſchen, wie die Sachen ſtanden, weil ein über⸗ 
eilter Schritt eben ſo wohl unnütz als gefährlich 
ſeyn konnte. Dieß Erforſchen aber unterlag 
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großen Schwierigkeiten. Mit Dümesnard zu 
ſprechen, hielt eine ſehr begreifliche Scheu, ja 
eine Art Zartgefühl mich ab. So blieb ich nur 
auf mich ſelbſt, und was ich weit ausgreifend 
und unſicher wirken konnte, eingeſchränkt. Ein 
Paar Wochen vergingen auf dieſe Art. Da 
trat eines Morgens Dümesnard in mein Zim— 
mer. Seine Miene war ernſter, und, ich möchte 
ſagen, ſchärfer, als ſonſt; doch äußerte er nichts, 
ſondern ſetzte ſich mir gegenüber am Stickrah⸗ 
men hin, wie er ſonſt zu thun pflegt, und ver: 
wickelte mich bald in ein lebhaftes Geſpräch, 
oder vielmehr einen Streit, wie wir ihn oft 
führen — als er mit einem Mahl, die hellen Aus 
gen feſt auf mich richtend, mit einem gähen Ab— 
ſprung von der Unterhaltung ſagte: Wiſſen Sie 
auch, gnädigſte Fürſtinn, daß Elmwald wieder 
in Paris iſt? 

Ich fühlte, daß trotz aller Anſtrengung, 
meine innere Bewegung zu verbergen, doch eine 
ſchnelle Röthe mein Geſicht überflog. Wirklich? 
ſagte ich und ſuchte ſo viel Unbefangenheit, als 
ich vermochte, in meinen Ton zu legen: Was 
macht er denn dort? Am Hofe meines Vaters 
weiß man nichts von ihm. 

Möglich; erwiederte Jener mit ſeiner ge⸗ 
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wohnten Ruhe, indem er vor ſich niederblickend 
mit den Fäden der Stickerey ſpielte: Er iſt 
auch nicht in des Herzogs, ab in ‚feinen. ei- 
genen Angelegenheiten dort. Der Water, vr 
nes Mädchens — 

Se eines Mädchens 2 fel ich ein. 

Nun ja, jener Lucie, die er nicht vergeſſen 
zu können ſcheint. — Der Alte hat eine häßliche 
Geſchichte angefangen. Freyheitsſchwindel und 
Gewinnſucht haben in ſeinem Gehirn ihr We— 
fen getrieben; er hat ſich in Engliſche Umtrie: 
be, in Schwärzereyen eingelaſſen, iſt entdeckt 
worden, und hat fliehen müſſen. Sein Kopf 
ſtand auf dem Spiel; das Vermögen war oh— 
nedieß verfallen. Da entreißt ſich unſer Ritter 
ſeiner Verborgenheit, geht nach Paris, benutzt 
die Verbindungen, welche die Aufträge Ihres 
Hofes, meine Durchlauchtige, ihm voriges Jahr 
anknüpfen halfen, und ſchlägt ſich dort har ſei⸗ 
ne verlaßne Schöne. 

Er ſchwieg hier. Ich war nicht im Stande, 
ein Wort einzuſchieben. Er erhob den Blick, 
| ſah mich an, und ſenkte dann gleich wieder, 
wie du ihn kennſt, die feinen Augenwimpern, 
indem er ſinnend niederſchaute. Es iſt wun⸗ 
derlich, begann er langſam, aber es iſt: Elm⸗ 


192 

wald wagt ziemlich irt er ſetzt ſich aus, um 
Luciens Vater zu retten. Wenn es gelingt, 
wird dieſe Großmuth ihre gehörigen Folgen has 
ben, und das treue Pärchen ſich nach allerley 
Stürmen wieder vereinigen. 

Sehr wahrſcheinlich! ſagte ich mit aller 
Gleichgültigkeit, die ich erkünſteln konnte: Lä⸗ 
cherlich iſt die Geſchichte bey allem dem. Ich 
hätte Elmwald für klüger gehalten. — Ich ſtickte 
emſig fort; aber Kränkung und Arger arbeite⸗ 
ten in meiner Bruſt, und der Faden brach alle 
Augenblicke. Dümesnard erhob ſein Auge jetzt 
wieder auf mich: Und Sie ſind ſo ruhig, meine 
Durchlauchtigſte? Ich glaubte, Ihnen eine Nach⸗ 
richt gebracht zu haben, die Sie in einige Be— 
wegung ſetzen würde, wenn ich an die Aufträge 
denke, mit welchen Ihr gütiges Vertrauen mich 
vorigen Winter beehrte. N | 
Ich erröthete — ich war auf Kohlen. Sein 
ſcharfer Blick blieb auf mich geheftet, und um 
ſeinen Mund ſchwebte ein Ausdruck, von dem 
ich nicht zu ſagen im Stande bin, ob er Am, 
Spott oder Bitterkeit war? 

Was auch meine Abſichten geweſen ſeyn moch⸗ 
ten, Chevalier, als ich voriges Jahr Ihre Gü⸗ 
te in Anſpruch nahm — bey der jetzigen Lage der 
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Dinge kann, ja darf dieſe Neuigkeit mir nicht 
anders als gleichgültig ſeyn. 

Sie darf nicht? Wie darf ich das aus: 
deuten? rief er, und ein unbeſchreiblicher Blick 
der ſchönen blauen Augen ruhte auf mir, und 
das Lächeln um ſeinen Mund war freundlich. 

Wie Sie können, und wie Sie wollen, Che— 
valier! 

So deute ich es mit der größten Süffiſance 
aufs günſtigſte, ſagte er, ſprang auf, und küßte 
meine Hand: Wir gehn nicht nach Paris? | 

Gewiß nicht! lächelte ich, und ſah ihn fo 
freundlich an, als ich konnte, während tauſend 
Qualen in meiner Bruſt wühlten. Ob ihm mei— 
ne Erſchütterung entgangen war, weiß ich nicht; 
genug, er ward fröhlich, er ſchien beruhigt. Soll— 
te es möglich ſeyn? Hätte Dümesnard wirklich 
gefürchtet, und dieſer kalte Diplomatiker ſich 
etwas unter ſeinem Ordensſterne bewegen gefühlt? 
Ich kann es kaum glauben, und doch ſcheint es 
fo. Er blieb heiter, das Geſpräach ſtockte keinen 
Augenblick, und ich danke dieſer fortreißenden Ge— 
walt ſeines Witzes; denn ſie riß auch mich über 
den erſten Augenblick einer eite en Enttäu⸗ 
ſchung hin. 

Als er fort war, brach freylich das künſtli— 

Rebenbuhler. II. B. N 
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che Gebäude wieder zuſammen, und ich fühlte, 
was Elmwald mir geweſen war, was Dümes— 
nard mir nie werden wird! Aber ich erkannte 
auch beſtimmt, daß nun nichts mehr zu thun 
ſey. Bald darauf langte meines Vaters Brief 
an, und mein Entſchluß war gefaßt. Dümes— 
nard billigt ihn ſehr; er bleibt ſeinem ſchönen 
Vorſatz treu, und begleitet mich. O, ich glaube, 
er wäre auch mit nach Paris gegangen. Ich 
fühle beſtimmt, daß er ſich in meiner Nähe wohl 
befindet, daß es ihm koſten würde, von mir 
zu ſcheiden, und dieß Gefühl thut mir in dem 
jetzigen Augenblicke, wo ich ein glänzendes Bild 
mit Gewalt aus meinem Herzen reißen muß, 
ſehr wohl. 

Ja, Herminie, die Poeſie des Lebens iſt von 
mir geſchieden. Ich fühle ihren Abſchied, ich hö— 
re das letzte melodiſche Rauſchen ihrer Flügel. 
O Alphons! Alphons! Warum habe ich dich 
kennen gelernt! Dich mußte ich nie finden, 
oder nie verlieren! Ode und verblichen liegt 
das Leben hinter dir! 

Doch nein! Das iſt ungerecht, ich erkenne 
es. Dümesnard iſt mir viel, ſehr viel; ohne ihn 
wäre ich jetzt nahmenlos unglücklich. Dennoch 
kann ich die rebelliſchen Schläge meines Herzens 
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nicht dampfen, das, fonft gewohnt von lebhaf— 
teren Regungen bewegt zu werden, ſich in dieſe 
Stille, ſo heilend ſie iſt, er recht zus finden 
weiß. 

Bald bin ich alfo bey meinem Vater, bey 
dir. Eure Liebe wird vollenden, was ich allein 
zu ſtillen nicht vermag. Laß Dümesnard nichts 
von dem ahnen, was ich dir geſchrieben! Ich be— 
darf ſeiner, ich kann ihn jetzt nicht verlieren. Er 
iſt nicht Alphons, aber er iſt mein Freund. Er 
wird mich nicht entzünden, nicht entzücken; aber 
er wird mich heilen, es wird mir wohl in ſeiner 
Nähe ſeyn. Dann, wenn die trügeriſchen Hoff: 
nungen der Jugend geſchieden ſind, werde ich 
an ſeiner Hand der ruhigen 9 des Lebens 
entgegen ſehen. 


N 2 


Sieben und BAT Brief. 


Eduard Neuenbach an Raphael. 


Paris den 16. November 1809. 


Was wird aus mir werden? Was ſoll ich thun? 
Ich ſitze an Elmwalds Bette, der, ſeit geſtern 
krank, erſt jetzt nach einer unruhigen verhäng— 
nißvollen Nacht ermattet eingeſchlummert iſt. 
In meinem Geiſte iſt es finſter. Ein Chaos 
der ſtreitendſten Gedanken verwirret ſich in mir, 
es flimmert mir öfters vor den Blicken, und ich 
muß mir Stirn und Auge klar reiben, um mich 
zu faſſen, und die Züge meiner Feder ſehen zu 
können. Was wird aus mir, aus uns Allen 
werden 2 frage ich noch einmahl. Ich will mich 
ſammeln. Du mußt erfahren, was ſich zuge— 
tragen, du mußt — nein, rathen kannſt du mir 
nicht. Der Rath, wie der Entſchluß zur That, 
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muß frey aus der Seele hervorgehn. Bis deine 
Antwort kömmt, iſt es viel zu ſpät. 

Geſtern Abends, als wir vom Reſtaurateur 
weggingen, bey dem wir zu eſſen pflegen, hat— 
te Elmwald noch einen Gang zu machen. Ich 
ging zu Haufe und ſetzte mich in der Dam: 
merung an's Fenſter. Das bunte Gewimmel 
unter mir, das laute Leben, das auch jetzt mit 
dem Einbruch der Nacht nicht verhallte, das 
Raſſeln der Kutſchen, die den Theatern, den 
Unterhaltungsorten zurollten, der Contraſt al— 
les dieſes mit unſerm ſtillen O. g fiel mir 
lebhaft auf, und mit inniger Sehnſucht dachte 
ich an die fernen Lieben, an ihr ſtrenggeord— 
netes Leben, an ſo manche Entbehrung, die 
ſich die zart und reich Gewohnten jetzt gefallen 
laſſen mußten. Ich ſah meine — ach meine? 
Lucie im Kreiſe ihrer Geſchwiſter mit Hand— 
arbeit emſig beſchaftigt, indeß hier Alles in ei⸗ 
ner Art von Nauſch dem Vergnügen nachjag⸗ 
te. So geſtimmt, ward der Wunſch, Etwas 
von ihr zu hören, endlich einen Brief von ihr 
zu erhalten, doppelt lebhaft in mir, und in 
dem Augenblicke ging die Thüre auf. Elm⸗ | 
wald trat in's Zimmer; der Bediente, mit Licht 
und den Briefen von der Poſt, folgte ihm. 
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Wir grüßten uns, und langten zugleich nach 
dem Angekommenen. Elmwald ergriff einen 
Brief, las die Aufſchrift, erblaßte, und reichte 
mir ihn hin. Das Blatt zitterte in ſeiner 
Hand. Er war von Lucien. Ich ſah ſeine 
heftige Bewegung, die Gewalt, mit der er ſie 
meinen Augen zu entziehen ſtrebte, indem er 
ſich, anſcheinend mit andern Briefen beſchäftigt, 
vor ſeinem Büreau niederſetzte, und dem Bes 
dienten ſchweigend winkte, ihm das Licht bins 
zuſtellen. Ich hatte Luciens Brief erbrochen, 
Er war kurz, außerordentlich kurz; die Züge 
ſchienen mir nicht ſo ſicher geführt, wie ſonſt, 
ich glaubte zu bemerken, daß ihre Hand müde 
oder zitternd geweſen ſeyn müße, als ſie ihn 
ſchrieb. Das erregte mir Beſorgniß. Der In— 
halt des Briefes zerſtreute ſie nicht. Es ſprach 
eine unendliche Freundlichkeit, aber auch ein 
ganz zerknicktes Herz daraus, das ſich noch 
jetzt unter der Laſt ſeines Kummers nicht auf— 
zurichten vermochte. Und doch waren die Um 
ftande jetzt ſchon ſehr zum Guten gewendet, 
und ſie war bey meiner Abreiſe ſo gefaßt ge— 
weſen! 

Mein Gefährte hatte, während ich las, das 
konnte ich wohl ſehen, mehr als einmahl ver- 


* 


199 
ſtohlen nach mir herüber geblickt. Es war deut⸗ 
lich, daß ein Brief, — von Lucien geſchrie⸗ 
ben, einen Brand in ſeiner reizbaren Seele 
entzündet hatte; auch mochte ihm der Trübſinn, 
welcher ſich ſpäter aus dem Blatte mir ſympa— 
thetiſch mittheilte, nicht entgangen ſeyn. Ich 
ſah von der Seite, wie ſeine Augen auf mir 
ruhten, und erwartete jeden Moment, daß er 
aufſtehen, mich fragen, oder doch eine Erkundi— 
gung von Weitem her einleiten würde. Er that 
es nicht; vielmehr verſank er in tiefes Hinbrü— 
ten, ſprang dann gäh empor, nahm Hut und 
Mantel, und ſtürmte in die neblicht finſtre No— 
vembernacht hinaus. 

Ich harrte ſeiner Rückkunft lange vergebens. 
Es wurde neun, zehn, eilf Uhr — Elmwald kam 
nicht nach Hauſe, und ich konnte mich einer 
bangen Beſorgniß um ihn, der mir ſchon fo 
lieb geworden war, nicht erwehren. Nach eilf 
Uhr, als ich mich bereits an Luciens Brief mü— 
de geleſen, geſonnen, und geſchrieben hatte, und 
im Begriffe ſtand, zu Bette zu gehen, pochte es 
heftig unten an der Hausthüre. Ich höre öff— 
nen, reden, ſehe Lichter, und bald darauf kom— 
men viele Tritte die Treppe herauf an unſer 
Zimmer. Mein Bedienter trat eilig und er— 
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ſchrocken herein. Man hatte Elmwald ohnmäch— 
tig auf dem Boulevard, nicht ſehr weit von hier, 
ausgeſtreckt gefunden, und anfänglich für todt 
gehalten. Zufällig ging einer feiner Bekann— 
ten vorüber, der ihn der hülfreich um ihn be— 
ſchäftigten Menge nannte. Man hob ihn auf, 
— der Pariſer iſt gutmüthig und dienſtfertig, — 
und brachte ihn in ſeine Wohnung. 

Ein Chirurg; den man ſogleich gehohlt, trat 
mit herein. Elmwald war vom vorigen Jahre 
her in der Nachbarſchaft bekannt, und wegen 
mancher Wohlthat, mancher Gefälligkeit geliebt. 
So beeiferte ſich Alles, ihm beyzuſpringen, und 
der Arzt hatte zu thun, um den allzugroßen 
Dienſteifer zu mäßigen. Mehr als eine Stun— 
de verging, bis er ſich erhohlte. Die Kälte der 
Nacht, der rauhe Wind, der über das Boulevard 
hinſtreicht, mochte die ſchon ergriffenen Nerven 
noch ſchärfer geſpannt, und ihm die Ohnmacht 
zugezogen haben. Erſtaunt blickte er um ſich, 
er fand ſich in ſeinem Zimmer, auf ſeinem Bet— 
te; aber fremde Geſichter beugten ſich über ihn. 
Man ſah, daß er den Zuſammenhang nicht be— 
griff. Jetzt wandte er ſich nach mir um — ich 
hatte ihn im Arm gehalten — und eine heftige 
Bewegung durchzuckte ihn. Er wollte reden, 
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und vermochte es nicht. Da erklärte ich ihm mit 
wenig Worten den Zuſammenhang, und ſuchte 
unter herzlichen Dankſagungen die fremden Leu— 
te zu entfernen. Der Chirurg verordnete einiges, 
was ſogleich angewendet wurde, und der Kran— 
ke beruhigte ſich nach und nach. Er erzählte uns 
hierauf, aber matt und oft unterbrochen, daß er 
ſich einige Bewegung habe machen wollen, weil 
er den Tag über viel gearbeitet, daß ihn aber 
Schwindel und Bangigkeit befallen, und genö— 
thigt hätten, auf den Rückweg zu denken. Noch 
hoffte er das Haus zu erreichen, das kaum fünf— 
hundert Schritte entfernt war, als ihn eine völ— 
lige Ohnmacht befiel; er ſank ohne Bewußtſeyn 
nieder, und mochte wohl eine Weile ſo gelegen 
haben, nach der Zeit zu urtheilen, wo man ihn 

fand, und nach Hauſe brachte. | 
Mir kam die ganze Erzählung unheimlich 
vor. Jener Brief, ſein Hinſtarren auf mich, 
die Bewegung, mit welcher er mich an ſeinem 
Bette gewahr wurde, der lange Spaziergang in 
einer ſolchen Nacht, endlich die Ohnmacht, eine 
natürliche Folge innerer Aufreibung, Alles ver— 
einigte ſich, mich einen tiefen Blick in ſein In— 
neres thun zu laſſen. Doch äußerte ich nichts, 
und ſchien ſeine Erzählung gläubig anzunehmen. 
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Gegen zwey Uhr entſchlummerte er endlich, und 
der Chirurg entfernte ſich mit dem Erbiethen, 
bey Tagesanbruch wieder zu kommen. Ich konn— 
te nicht ſchlafen, und mochte auch meinen Kran— 
ken nicht allein laſſen; daher ſetzte ich mich an 
ſein Bett, und betrachtete dieſe bedeutenden Zü— 
ge, die ſelbſt im Schlummer noch von dem 
Schmerz des Innern zeugten. Auch war ſein 
Schlaf nicht ruhig; er warf ſich oft hin und 
her, ſeine Hemdkrauſe verſchob ſich, und — ein 
Medaillon, das er auf der Bruſt trug, wurde 
durch dieſe Bewegungen ſichtbar. Meine Neu— 
gier, meine Bangigkeit ſtiegen aufs höchſte; ich 
konnte meine Augen nicht von dem goldenen 
Reife abwenden. Bey der Dämmerung, welche 
ein einziges fernes Licht im Zimmer verbreitete, 
war kein Gemählde zu erkennen; doch glaubte 
mein angeſtrengter Blick weibliche Umriſſe zu 
unterſcheiden. Wie gern hätte ich mich genähert, 
wie gern geſehn, was zu erkennen ich doch in— 
nerlich bebte! Aber ſein Schlaf war ſo unruhig; 
ich durfte es nicht wagen. Endlich ſchien die er— 
ſchöpfte Natur zu erliegen; er ſchlief feſt, und 
dem Anſcheine nach gut. Ich hohlte das Licht. 
Zitternd, wie auf einer böſen That, nahte ich mich 
dem Schlafenden, meine Hand deckte die Slam: 
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me, daß fie feine Augenlieder nicht berührte, nur 
auf die ſchwerathmende Bruſt ſiel der helle Strahl, 
ich erkannte das Bild — es waren Luciens Züge, 
die ſein kummervoll arbeitendes Herz en und 
nieder wiegte! 

Luciens Bild auf ſeiner Bruſt! — Ich ſtand 
ſchaudernd an einem Abgrunde, in deſſen Tiefe 
zu blicken und ſeine furchtbaren Geheimniſſe auf— 
zudecken ich nicht wagte. Pſyche fiel mir ein. 
Auch ſie hatte das verborgene Verbothene bey 
nächtlicher Lampe geſchaut, und darüber verlo— 
ren, was früher ihr Glück gemacht! 

Es brauchte lange, ehe ich mich ſammeln, 
und nur zum Theil des Aufruhrs Meiſter wer— 
den konnte, der in mir tobte. Jetzt habe ich 
mir ein Tiſchchen nicht fern von des Unglückli— 
chen Lager bereitet. Mein Blick bewacht ihn. 

Ich ſchreibe dir die Geſchichte des geſtrigen unſe— 
ligen Abends, der noch unſeligern Nacht! 

Wie wird ſich das Alles noch geſtalten? Er 
liebt ſie noch, oder wieder? Unmöglich kann 
ich das Erſte glauben. Jene Scene im Poſt— 
hauſe ſprach ſeine Gefühle zu deutlich aus. Und 
dann, fein hartes Stillſchweigen, fein Nichtach— 
ten aller ihrer Briefe, ihrer ſanften Bitten und 
Klagen, fo lange er mit der Herzoginn in Pa; 
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vis lebte! Nein, er war ihr ungetreu; das iſt 
entſchieden. 

Alſo hat er bereut? Hat er ſeinen Irrthum 
eingeſehn, und iſt zurück gekehrt zu dem frühern 
verjährten Gefühle? Aber warum geſteht er es 
nicht? Warum nähert er ſich ihr nicht wieder? 
Von unſrer Verbindung kann er nichts wiſſen, 
kaum etwas ahnen. Was kann ihn ſonſt zum 
Schweigen bewegen? 

Und in dieſem Schweigen nimmt er ſich mit 
glühendem Eifer der Sache ihres Hauſes an, 
ſetzt ſich Gefahren aus, trotzt mit kühnem Muth 
allen Hinderniſſen, wird vom Anblick ihres Brie— 
fes auf ſolche Art erſchüttert, und trägt ihr 
Bildniß auf ſeinem Herzen! 

Ich verwirre mich immer mehr, je mehr ich 
nachſinne, und mich beſtrebe, in dieſe Nacht Licht 
zu bringen. Das allein iſt klar, daß hier Ge— 
heimniſſe verborgen liegen, die ich und ſelbſt 
Lucie nicht ahnen kann. 

Wie trüb ihr Brief war! Mich befremdete 
der Ton deſſelben um ſo mehr, als die gefahr— 
loſe Rückkehr des Vaters zu den Seinigen, die 
erſte geſegnete Folge von Elmwalds Verwen— 
dungen, doch die ſchwerſte Laſt von ihrem Her- 
zen genommen haben, und ſie wieder heiterer in 
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die Zukunft blicken laſſen muß. Oder ſoll ich 
an eine völlige Unheilbarkeit dieſes wunden Her— 
zens glauben? Und jenes Bild dort auf der bang— 
athmenden Bruſt! O, nur Einen Strahl des 
Lichts in dieſem Dunkel, ernſtes Schickſal! das 
mit unſern Planen, Irrthümern und Leidenſchaf— 
ten, als mit geringfügigem Spielzeug, ſeinen 
grauſamen Scherz zu treiben ſcheint! 

Elmwald bewegt ſich ſtärker. Ich löſche mein 
Licht aus, der Tag fängt an zu dammern. In 
mein Auge iſt kein Schlaf gekommen. Vielleicht, 
daß der kühle Morgen mir einige e 
der Ruhe bringt. Leb wohl! 
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Acht und ſechzigſter Brief. 
Alphons Elmwald an feinen Bruder. 
Paris den 24. November 1809. 
Dem Himmel ſey Dank, unſre Geſchäfte nei- 


gen ſich zu Ende, und bald wird mich Neuen— 
bach verlaſſen. Es iſt auch höchſt nöthig, wenn 


ich nicht unter der Laſt der Kampfe erliegen fol: 


Ich habe es vermocht, den Menſchen, der aus 
Allen, welche die weite Erde bewohnen, mir — 


nicht der Verhaßteſte — bey Gott! ich achte ihn 


von Herzen — aber derjenige iſt, deſſen Anblick 
mir die unerträglichſte Qual verurſacht, zu mir 
zu rufen, mit ihm zu leben, unter Einem Dache 
zu ſchlafen! Das vermag der Menſch, wenn er 
ernſtlich will; das habe ich vermocht! Ich ſagte 
es mit ſtolzem Gefühl. Aber der hochmüthige 
Aufſchwung fängt an, ſich ſchmerzlich zu rachen. 
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Ich fühle, daß es durchaus nicht mehr lange fo. 
dauern darf, wenn ich nicht eben ſo ſchmählich 
endigen ſoll, als ich frevelnd und ſtolz begonnen. 
Vor einigen Tagen hätte ich es bald mit dem Le— 
ben gebüßt, wenn keine hülfreichen Menſchen 
mich Ohnmächtigen gefunden, und ins Leben er— 
weckt hätten. | 

Noch hatte — das war mir nicht ſchwer ge— 
weſen, aus meines Gefährten Reden abzuneh— 
men — er keinen Brief von Lucien erhalten. Ih⸗ 
ren Nahmen vor ihm zu nennen, oder ihrer 
auch nur zu erwähnen, war mir nicht möglich; 
aber was ich wiſſen wollte, hatte ich erfahren. 
Es beruhigte mich. Schilt es kindiſch, wenn du 
willſt, ein einziges Tau ängſtlich zu halten, 
wenn das ganze Schiff unſers Lebensglückes vor 
unſern Augen in den Abgrund verſinkt! Genug, 
ich fand Troſt in dem Gedanken, daß es nur 
ihre Pflicht, nicht ihr Herz war, was fie viel— 
leicht an ihn knüpfte. Neulich komme ich eben 
nach Hauſe, wie er Briefe erhielt. Ich faſſe dar— 
nach; der Erſte ſogleich iſt von ihr. Ich reiche 
ihn ihm; zu reden war ich nicht im Stande. 
Ich ſehe ihn denſelben mit haſtiger Freude er— 
brechen, leſen. Seine Züge verdüſtern ſich, ſei— 
ne Hand ſinkt mit dem Blatte. Was es enthal— 
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ten haben mag? Gott weiß es! Gutes, Beru— 
higendes nicht. Aber in meiner Bruſt war auch 
der Sturm erwacht. Sonſt und Jetzt, was 
ich verloren, was der neben mir be ſa ß 
regte ſich in wildem Durcheinanderwirren in 
meinem Geiſte; ich mußte fort, fort aus der 
beengenden Stube, aus der peinlichen Nähe. 
Draußen hing ein dicker Nebel bis tief in die 
feuchten dunkeln Straßen herunter, eine kalte 
Novemberluft berührte mich eiſig. Dennoch war 
es beſſer, als was da oben in Neuenbachs Nä— 
he mich ergriffen hatte. Ich eilte hinaus in's 
Freye, mir ward dem Anſchein nach leichter. 
Wie lange ich mich in Nacht und Kälte herum— 
getrieben, weiß ich nicht. Ein ſchmerzliches Ge— 
fühl von Krampf und Schwindel weckte mich 
jetzt aus dem Labyrinthe unſeliger Träume, ich 
fühlte daß ich mich nicht lange mehr würde hal— 
ten können, und eilte übers Boulevard unſrer 
Wohnung zu. Da faßte mich der Schwindel 
mit neuer Gewalt, und ich verlor das Bewußt— 
ſeyn. Nach langer, langer Zeit fühle ich mich 
von ſanfter Wärme durchdrungen, ich vernehme 
Stimmen, ein Lichtrahl dringt durch mein ge— 
ſchloßnes Auge, ich ſchlage es auf — ich ſehe mich 
zu Hauſe, und Neuenbachs Geſtalt iſt das Erſte, 
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was ich ve O ich wünſchte mir meine Ohn— 
macht zurück | | 

Er ift ein 1 0 Menſch. Er hat meiner mit 
Liebe und Sorge, wie ein Bruder, gepflegt, er 
iſt die Nacht durch nicht von meinem Bette ge— 
wichen, ich danke es ihm mit gerührter Seele — 
aber er bleibt doch mein Feind! 

Der Zufall ging bald vorüber. Ruhe und 
Warme ſtellten mich nach zwey Tagen wieder 
her. Neuenbachs Betragen kommt mir ſeitdem 
verändert vor, doch vielleicht herzlicher und 
wärmer. Er gehört zu den weichen Seelen, 
die im Mitleid die mächtigſte Anreizung zur 
Liebe fühlen, und iſt hierin den Weibern gleich. 
Mein böſer Zufall hat ihn mir um ein Großes 
genähert. Ich bin ihm dankbar dafür, aber ich 


wünſche dennoch ſeine Entfernung, und darf ſie 


nun auch hoffen; denn es geht Alles feinen ge⸗ 
wünſchten Gang, und Florheim iſt in dieſem Au: 
genblick ſchon in den Armen der Seinigen. 
Wenn Neuenbach fort, und alles hier been— 
digt iſt, eile ich zu dir und dem Vater. Was 
noch mit mir werden wird, weiß ich nicht. 
Dienſte würde ich ungern annehmen. Meine 
Kraft iſt aufgerieben, und mich verlangt nach 


Stille und Verborgenheit. Auch glaube ich für 
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mich allein nicht viel zu bedürfen, ſo wie ich 


mit inniger Gewißheit mir vorauszuſagen ge— 
traue, ich werde nicht alt werden. Die Erfah: 
rungen der letzten zwey Jahre waren zu bitter. 

Ich habe etwas Gewagtes unternommen; 
ich wollte ſehen, was ich im Stande ware, an 
eine Idee, an die Liebe zu dem einzigen Weibe 
zu wenden, das mir wahrhaft als ſolches er— 
ſchien. Wirf mir mein Verhältniß zur Herzo⸗ 


ginn nicht ein! Der vorüberfliehende Rauſch ges 


reizter Phantaſie und verirrten Mitleids gegen 
eine ausgezeichnete Frau, die mir mit unver— 
hehlter Leidenſchaft entgegenkam, verdient die- 
fen Nahmen nicht. Es war Faum eine zartliche- 
re Neigung. Ich habe nur Einmahl geliebt. 
Aber ich weiß, daß auch Lucie nur Einmahl 
liebte. Dieſer Neuenbach hat ihr Herz nicht. 
Das erkenne ich ſo deutlich, wie ich mein in— 
nerſtes Selbſt ſchaue. Er hat ſich Verdienſte um 
ſie erworben, Anſprüche an ihren Dank; ihr 
Vater mag vielleicht befohlen haben, und ſie 
hat gehorcht. So ſehe ich Alles genau und hell 
in ihrer Seele. Nur über Einen Punct, über 
ihrem hartnäckigen Schweigen während meines 
vorjährigen hieſigen Aufenthalts, liegt noch ein 
undurchdringliches Dunkel. Dieß vermag ich 
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nicht zu löſen. Sie hat an mir gezweifelt; das 
iſt unſer Unglück, nicht meine Schuld. In die⸗ 
ſem Zweifel hat ſie ſich zu falſchen Anſichten, 
zu falſchen Schritten hinreißen laſſen.— Aber. ge: 
liebt? — Nein, geliebt hat ſie nie einen Andern, 
als den, dem ſie ſich im Angeſichte des Todes 
verlobte — nicht zum frohen Bündniß ; das be⸗ 
weiſt der Erfolg. 

Es iſt keine leichte Aufgabe meines Kopfes, 
hier klar, und eine noch ſchwerere Aufgabe mei— 
nes Gemüthes, hier ergeben zu bleiben, und in 
dieſer Vereitelung der unſchuldigſten Hoffnun— 
gen, in dieſer Zernichtung eines Bandes, das 
nur in der reinſten Abſicht gegenſeitiger Beglü⸗ | 
ckung und Veredlung geknüpft war, einen hei— 
ligen Zweck väterlicher Vorſehung, und nicht 
ein grauſames Spiel willkührlicher Macht, oder 
blinder Naturgeſetze zu erblicken, wovon eines 
fo troſtlos iſt, wie das andre! O es gibt Augen- 
blicke, wo alle Lehren der Vernunft, alle Troſt— 
gründe des Glaubens nicht hinreichen, jene feind⸗ 
ſeligen Vorſtellungen von mir abzuhalten. Das 
find meine furchtbarſten Stunden. 

Laß mich nicht länger bey dieſen Erinnerun⸗ 
gen verweilen! Das bloße Denken daran regt die 
dunkle Tiefe auf; wie trübe Schatten ſteigen die 
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böfen Vermuthungen und Schlüſſe empor, rei⸗ 
hen ſich in furchtbarer Größe aneinander, fchla- 
gen die dunkeln Fittige über mein Haupt zufam: 
men, und hüllen Alles um mich in Finſterniß. 
Wie leicht iſt es, zu glauben, zu vertrauen, 
wenn man glücklich iſt? Aber unter Schrecken 
und Schmerzen feſthalten in Glauben und Hof— 
fen — dazu gehört mehr Kraft, als ich manch: 
mahl zu beſitzen mich rühmen darf. . 


/ 
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Neun und ſechzigſter Brief. 


Eee 


Herzoginn Alexandrine von 3** an 
die Gräfinn Herminie von S**. 


| K. den 20. November 1809. 
Welccher tückiſche Zufall muß gerade in dem 


Augenblicke, wo ich deines Umgangs, deiner 
Theilnahme, deines Raths bedürfte, die un⸗ 


angenehmſte Störung herbeyführen, und dich 


wieder auf dein Landgut rufen, um in den trü— 
ben Novembertagen ein Paar Wochen mit lang— 
weiligen Geſchäften zuzubringen, Rechnungen zu 
revidiren, und den Betrügereyen deiner Beam— 
ten nachzuſpüren! Ich erkenne zwar, daß hier 


nichts zu thun war, als dich ziehen zu laſſen; 


aber ich fühle darum nicht minder, daß du mir 
überall fehlſt, und daß die wenigen Tage, an 
denen ich nach ſo langer Entbehrung deiner 
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recht mit vollen Zügen genoß, mir dieſe neue 
Abweſenheit nur deſto unerträglicher machen. 

Es liegt mir etwas auf dem Herzen, um 
deſſentwillen ich deiner jetzt mehr als jemahls 
bedürfte. Ich ſtehe, bald möchte ich ſagen, 
gleich dem Alciden am Scheidewege, wenn der 
Vergleich ganz paſſend wäre. Hier biethet die 
freundliche Gegenwart mir zuverſichtlich die 
Hand, zeigt mir eine ſonnig fruchtbare Ebene 
voll fleißigen Anbaues, voll Frieden und. bei: 
terer Behaglichkeit, wo ſich's lieblich wohnen 


und ruhig leben läßt; dort tritt die Vergangen⸗ 


heit mit dem düſterſinnigen Blick hervor, ihre 
Hand weiſt auf jene Berge hin, wo romantiſche 
Felſenklüfte mit blumenreichen Thälern wechſeln, 
der Waſſerſturz aus nebligen Höhen fällt, und 
unten in der ſonnigen Tiefe den Regenbogen 
auf ſeinen beruhigten Wellen trägt, wo ein 


. 


2 


ewig reges Leben mächtiger Naturkräfte waltet, 


ſteter Wechſel zu ſtetem Kampfe fordert, aber 
auch unausſprechliche Schönheiten das Gemüth 
zu erhabenen Empfindungen ſtimmen. 

Aber, ohne Bilder zu ſprechen, der Herzog 
weiß, daß Elmwald in Paris iſt. Der Urlaub 


von ſechs Monathen, den dieſer von Marſeille 
eus gefordert, iſt noch nicht zu Ende. Die alte 
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Zuneigung meines Vaters erwacht, er kann ſich 
von dem Liebling nicht ſcheiden, und er will 
nicht annehmen, daß es Alphons je Ernſt ge⸗ 
weſen, unſre Dienſte ganz zu verlaſſen. Er liebt 
den Jüngling, und glaubt, deſſen Liebe zu ihm 
müſſe eben fo ſtark ſeyÿ;n. Auch hat er etwas 
vom Zuſammenhang der Dinge erfahren, daß 
nähmlich Elmwald die Legationsſecretärs-Stelle 
heftig gewünſcht, daß der Kummer um ihre 
Verſagung, und die weitausſehende Sendung 
nach Frankreich ſeine Geſundheit untergraben, 
und ihn dann zu jenem übereilten Entſchluſſe ge— 
trieben habe. Das thut dem gütigen Greiſe leid. 
Er will nun gut machen, will an Alphons ſchrei⸗ 
ben laſſen, und ihn zurückrufen. 

Das beunruhigt mich. Wohin ſoll es füh—⸗ 
ren? Ich weiß, daß er von ſeiner Lucie nun 
und nimmer laßt, daß dieſe unſelige Neigung 
zu ihr Schuld an allen verkehrten Schritten 
war, die er gethan, ſeit ich ihn kenne; ich ſehe 
ein, daß, wie er ankömmt, alle Leiden, alle 
alten Stürme wieder beginnen werden — und 
dennoch wallt eine Regung des Entzückens in 
mir empor, wenn ich nur den Gedanken des 
Wiederſehens denke, wenn ich mir den Augen— 
blick vergegenwärtige, wo ich dieſe Geſtalt er: 
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blicken, diefe Stimme hören, das bezaubernde 
Spiel feines Geiſtes, den Reichthum feines Ge: 
müths erkennen ſoll! 

Und Dümesnard? Hier liegt der Knoten! 
Er war gegenwärtig, als mein Vater über Elm: 
wald ſprach. So ſtreng der feine Diplomatiker 
ſich zu beherrſchen weiß, zuckte doch ein bitter— 
ſüßes Lächeln um ſeinen Mund. Den übrigen 
Abend war er meiſt ſtille, und ſeitdem iſt ſeine 
ſonſt ſo gleiche Laune geſtört. Kommt Elm— 
wald an, ſo iſt es mehr als wahrſcheinlich, daß 
Dümesnard uns verläßt. Ich verliere den klaren 
zuverläſſigen Freund, den treuen Rathgeber, 
den höchſtliebenswürdigen Geſellſchafter; und 
gewinne? — nichts als Schmerz, Stürme, und 
alle Martern der Ungewißheit. Vernunft und 
Dankbarkeit, ja die gemeine Klugheit rathen 
mir, Alles anzuwenden, damit jener nicht kom— 
me, und dieſer ſich nicht entferne. Ich weiß es; 
aber das verödete Herz langt, gleich einem ver— 
zogenen Kinde, nach dem glänzend gefährlichen 
Spielzeug, und eilt achtlos an der Blume vor— 
über, die ruhig duftend am Wege ſteht. 

Darum, Herminie, um dieſes Zwieſpalts in 
meiner Bruſt wegen, wünſchte ich ſo ſehr, dich 
bey mir zu haben. Du ſollſt mich über mich 
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ſelbſt, über meine Wünſche, über die wahren 
Bedürfniſſe meines Geiſtes aufklären; du ſollſt 
mit Dümesnard ſprechen, und ihn aushohlen. 
Ich möchte die Natur ſeiner Gefühle für mich 
kennen, ich möchte wiſſen, was ich von ihm zu 
erwarten habe, ob er auch im Stande wäre, 
ſeiner Zugvogel-Natur um un ſertwillen zu ent⸗ 
ſagen? | | 
Kannſt du nicht bald in die Reſidenz kom⸗ 
men — mit Briefen iſt hier nicht viel zu thun — 
ſo ſollen Schneegeſtöber und Winterſtürme mich 
nicht abhalten, zu dir zu eilen. Bey dir finde ich 
eine warme Stube, und ein warmes Herz. In. 
zwey Tagen iſt dann mündlich mehr ausgerich— 
tet, als durch hundert geſchriebene Blätter. 
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Siebenzigſter Brief. 


Eduard Neuenbach an Raphael. 
Paris den 26. Rovember 1809. 


Lies den eingeſchloſſenen Brief, den ich vorgeſtern 
von Fanny erhielt, lies ihn, und dann ſchließe 
auf meine Gemüthsſtimmung! 


Franciska Florheim an Eduard 
Neuenbach. 


D. . g den 14. November 1809. 


Ehe Sie dieſen Brief leſen, verehrter Freund, 
muß ich Sie bitten, das Auffallende meines 
Schrittes, die ſcheinbare Übereilung, daß ein 
junges Mädchen zuerſt an einen Mann ſchreibe, 
mit Ihrer gewohnten Nachſicht zu entſchuldigen, 
da ich ſowohl unſere genauere Bekanntſchaft, 
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als das Dringende der Umſtände für meine Recht⸗ 
fertigung anführen kann. \ 

Sie werden aus Luciens Brief, welchen fie 
Ihnen vor einigen Tagen geſchrieben, erfahren 
haben, daß unſer geliebter Vater, in Folge Ih— 
rer gütigen und eifrigen Verwendung für ihn, 
uns endlich wieder gegeben iſt, nachdem wir bey— 
nahe zwey Monathe in ſteter Angſt um ihn zu— 
gebracht. Der Tag feiner Ankunft war ein Freu— 
denfeſt für das ganze Haus, und unſerm Glü— 
cke mangelten nur zwey Dinge: Ihre, des groß— 
müthigen Freundes, Gegenwart, und meiner 
Schweſter heitrere Stimmung. Sie theilte zwar 
im erſten Augenblicke unſere frohe Trunkenheit; 
aber fie war bereits einige Zeit vor dieſem glück⸗ 
lichen Ereigniſſe durch innere Kämpfe fo aufgerie— 
ben, daß wir nicht ohne Grund ſelbſt vor jener 
freudigen Erſchütterung zittern, und traurige 
Folgen fürchten mußten. Und dieſe Kämpfe, 
dieſe innere Zerſtörung ſind es, welche mich 
zwingen, Ihnen zu ſchreiben, da ich es für mei⸗ 
ne Pflicht ſowohl gegen Sie als Lucien halte, 
Sie in die vollkommene Kenntniß der Lage der 
Dinge zu ſetzen, welche auf Ihr und meiner 
Schweſter künftiges Glück den wichtigſten Ein⸗ 
fluß haben müffen, 
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Einige Zeit vor der Rückkehr meines Vaters 
erhielt Lucie von unbekannter Hand ein ziemlich 
dickes Paket, und als ſie es öffnete, fanden ſich 
in denſelben zu ihrem Erſtaunen und Schrecken 
zehn bis zwölf Briefe ihres Jugendfreundes 
Elmwald an ſie, die er ihr im vergangenen Win— 
ter aus Paris geſchrieben, und die, Gott weiß, 
durch welchen Zufall, oder durch welche Bosheit, 
liegen geblieben, wo nicht gar unterſchlagen 
worden waren. Dem Anſchein nach waren ſie 
uneröffnet, obwohl es mich dünkte, hier und da 
Spuren einer heimlichen Gewaltthätigkeit zu be- 
merken. Sie enthielten die deutlichſten Beweiſe 


von Elmwalds unveränderlicher Liebe, von ſei⸗ 


nem Schmerz über Luciens Stillſchweigen, von 
ſeiner unerſchütterten Treue, und ſomit auch für 
meine Schweſter die volle Überzeugung, daß 
Elmwald ihre Briefe nicht erhalten habe. 
Welchen Eindruck die Leſung derſelben, ſo 
wie die klare Erkenntniß, die daraus hervorging, 
auf Luciens Gemüth machte, überlaſſe ich Ih— 
nen, zu ermeſſen. Sie war in den erften Stun⸗ 


den in einem Zuſtand, der an Geiſtesabweſen⸗ 1 


heit grenzte. Wir fürchteten für ihre Geſund— 
heit, für ihren Verſtand. Was ſie gerungen, 
gelitten, gebethet, weiß nur Gott, der ſie auch 
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nach einigen Tagen mit wunderbarer Stärke 
ſegnete, ſo daß ſie ſich aus dem Abgrund ihrer 
Verzweiflung aufrichten, und ſich ermüthigen 
konnte, feſt und beharrlich auf dem einmahl vor— 
gezeichneten Wege fortzuſchreiten. Indeß kam 
die frohe Nachricht von der Rückkehr meines 
Vaters. Der genaue Zuſammenhang, in wel— 
chem feine damahlige Flucht und die Verfügun— 
gen, welche er beym Abſchied traf, mit ihrer 
Zukunft, und folglich auch mit der eben erlang- 
ten Kenntniß von Elmwalds Geſinnung ſtanden, 
regte fie mit einer Heftigkeit auf, die ich dieſem 
ſonſt feſten und ſanftem Gemüthe nicht zuge— 
traut hätte, und dieſer Zuſtand währt im Gan— 
zen fort, und wechſelt nur mit einzelnen Stun— 
den ruhigerer Faſſung, die ſie ſich durch ſtrenge 
Selbſtbeherrſchung und heißes Gebeth errungen. 

Neuenbach! Sie ſind unſer Freund, Sie 
haben ſich als ſolcher in den trübſten Augenbli— 
cken bewährt; Sie ſind die Stütze unſers Hau— 
ſes, der großmüthige Retter meines Vaters ge— 
weſen. Die Verpflichtungen, welche wir gegen 
Sie haben, ſind unermeßlich, unabtragbar. Das 
fühlen wir alle, das fühlt vorzüglich Lucie, und 
dieſes Gefühl — laſſen Sie es mich geſtehn! — 
iſt vielleicht die Haupturſache des Sturms, der 
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ihre Bruſt bewegt. Sie würde ihr Wort, das 
ſie freywillig und mit vollkommner überzeugung 
von der Würdigkeit des gewählten Lebensgefähr— 
ten gegeben, ohnedieß nie zurück genommen ha— 
ben; denn ſie erkennt die Heiligkeit desſelben ſo, 
als ob ſie es vor dem Altar geſprochen hätte. 


Jetzt aber, wo der Verlobte auch der Befreyer 
des geliebten Vaters, der Retter aus nahmen⸗ 
loſem Unglück iſt, jetzt weiß ich, daß ſie lieber 


Alles dulden, alles opfern, als zurücktreten wür⸗ 
de; ja der Gedanke, ſich Ihnen unter dieſen 
Verhältniſſen willenlos zu ergeben, hat für ihre 
ſchwärmeriſche Seele einen Reiz, der allein im 
Stande iſt, die Bitterkeit ihres ſehr herben 
Schickſals zu mildern, und ihr die Kraft zu 


verleihen, jetzt nicht zu wanken. Aber, o treuer, 


edler Freund! glauben Sie denn auch wohl, daß 
dieß willenloſe Opfer glücklich We 
und glücklich ſeyn werde? 

Ich darf, ja ich muß es Ihnen ſagen, was 
Luciens Gewiſſenhaftigkeit ihr zu geſtehen ver— 
beuth, was in ihrer Bruſt niederzukämpfen, ſie 
die letzten Kräfte ihres Weſens anſtrengt. Sie 
liebt Alphons noch eben ſo glühend, wie zuvor, 
und ſie weiß ſeit drey Wochen ungefähr, daß ſie 

noch eben fo von ihm geliebt wird. Sein Bes 


* 


. 


. A en 


223 
tragen gegen die Herzoginn, feine ſchnelle Ab: 
reiſe von Paris, ſein Anſuchen um Urlaub, ſein 
Verſchwinden, Alles erſcheint nun in ganz an— 
derm und wie verklärendem Licht. Neuenbach! 
Soll ich nee was ich denke, was ich 
hoffe? | 

Ich fühle das ganze Gewicht der Zumu— 
thung, die in dieſen Worten liegt. Es iſt ſo 
groß, daß ich es mit Worten auszudrücken nicht 
wage; aber ich lege meinen ſtillen Wunſch an 
Ihr Herz, edler, uneigennütziger Freund, der 
Sie uns durch die Gefahren, denen Sie ſich 
um unſertwillen ausgeſetzt, einen unvergeßlichen 
Beweis Ihrer Großmuth, und ihrer aufopfern— 
den Liebe gegeben haben. Sie haben uns den 
Vater erhalten; ach, erhalten Sie uns auch 
die Mutter, indem Sie es Lucien möglich ma⸗ 
chen, das Leben freudig zu ertragen?! | 

Daß fie nichts von dieſem Brief ahnet, den 
ich heimlich, und nicht ohne Sorge, entdeckt zu 
werden, geſchrieben habe, werden Sie vermu⸗ 
then. Verrathen Sie mich daher nicht, Sie mö⸗ 
gen nun durch meinen Brief auf was immer 
für eine Art zu handeln beſtimmt werden! 
Schweigen Sie davon vor Allem gegen meinen 
| Vater! Sie könnten mir einen Verdruß zuzie⸗ 


» 


224 

hen, von deſſen Größe und Folgen Sie ſich viel⸗ 
leicht keine Vorſtellung machen werden, da Sie 
nicht berechnen können, wie reizbar das Ungluͤck 
unſern guten Vater geſtimmt hat. Ich zähle 
daher auf Ihr Zartgefühl, Neuenbach! und dar- 
um zähle ich mit voller Zuverſicht. 

| EN Franciska. 


Dey Tage ſind es nun, feit ich dieß unglüd- 
liche Blatt erhalten, drey Tage unter Höllen⸗ 
qualen verlebt! Es bleibt nur Ein Entſchluß, ich 
weiß es; denn es gibt nur Einen Ausweg — 
entdecken — verlieren! 

Wie glühendes Erz fielen die Worte in Fran⸗ 
ciska's Brief auf mein Herz, daß ich es ſey, dem 


ſie die Befreyung ihres Vaters, die Rettung ih⸗ 


res Glückes danken. Dieſes Wiederhohlen derſel— 
ben Idee, dieß Vorerzählen ihrer Verpflichtun— 


gen, ihres Dankgefühls — o es iſt unerträglich! N 

Was ich mitgewirkt — kann es wohl in Be⸗ 
tracht kommen? Alles, Alles hat Elmwald 
gethan. Er hat ſich mit Gefahr feiner Exiſtenz 
in halsbrechende Unterhandlungen eingelaſſen; 


nur feiner Gewandtheit in Geſchaften dieſer 


Ä Art, und feinen frühern Verbindungen war es 


. 
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möglich, hier durchzudringen. Tauſend an ſei— 
ner Stelle würden unterlegen ſeyn. Er geht 
als Sieger hervor, und — mit zerriſſenem Herzen. 

Er war alſo nicht treulos, oder er hat ei— 
ne vorübergehende Verirrung wieder gut gemacht. 
Er hat aus Paris an Lucien geſchrieben, er hat 
ihre Briefe nicht erhalten, er hat ſie für un— 
getreu, oder wenigſtens für verändert halten 
müſſen — und er opfert Alles, was ihm noch 
Werth haben kann, für ſie! 

Und ſoll ich kleiner neben ihm ſtehen? Soll 
ich hier genießen wollen, wo Alles um mich 
in Schmerz und Elend darbt? Die ſterben— 
de Lucie ſollte ich an mein Herz drücken? Ihr 
Todes-Lächeln könnte mich beglücken? Mit dem 
Opfer eines bingefchlachteten Daſeyns ſoll ich 
meine Treue belohnen laſſen? 

O Elmwald! Elmwald! Menſch, den ich 
achten, und dennoch beynahe haſſen muß! War— 
um hat das Geſchick dich in meine Bahnen 
geführt! Seit vorgeſtern, ſeit der unſelige Brief 
die nagende Schlange voll tödtlichen Giftes in 
meine Bruſt geworfen, ſtehe ich ganz anders 
zu ihm. Ich kann ihn nicht mehr lieben; er 
hat mir zu viel geraubt. Aber ich kann ihn 
beglücken wollen — und ich werde es! 

Rebenbuhler. II. B. P 
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Welches ift der Zauber, der fein Weſen bes 
gleitet, ihm die Herzen unterwirft, und ſeine 
Feſſeln unzerreißbar macht? Ich faſſe es nicht. 
Eine Weile fing er an, auch über mich dieſe 
Macht zu üben. Franciska's Brief hat ſie 
zerſtört. Ich ſtehe frey neben ihm. Er hat 
edel gehandelt, groß, wenn du willſt. Auch 
in meiner Bruſt lebt Kraft zu ähnlichen Auf— 
opferungen. Er ſoll Lucien — — 


O Gott! Großer Gott! Was bin ich im 1 


Begriffe, auszuſprechen! — Alſo ihr entfagen? 


Alſo auf das ganze Glück meines Lebens ver- 
zichten? Nein, dieß Opfer iſt zu ungeheuer! 


Ich kann nicht! 


Sie war nicht Elmwalds mehr. Er hatte f 


ihr längſt entſagt, als er mit edler Uneigen- 
nützigkeit für die Rettung ihres Vaters das 
Schwerſte unternahm. Er hat viel auf's 
Spiel geſetzt, es iſt wahr; aber was iſt 


das Alles gegen Luciens Beſitz, gegen die 
Seligkeit, fie fein nennen zu können! Nein! 
Meine Entſagung wäre ungleich größer. — Ich 4 


kann nicht — werde daraus, was da will! 
| den 27. Morgens. 


Ich habe eine furchtbare Nacht durchgekampft. | 


O wie oft, feit den letzten drey Tagen, hat je: 


— . DE nz, EEE 
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ner Wechſel ftreitender Gefühle, wie ſie das er— 
ſte Blatt meines Briefes enthält, in meiner 
Bruſt ſchmerzlich auf und abgewogt! Nein! 
Die Freundſchaft, die Liebe, ach, der Himmel 
ſelbſt kann mir nicht zürnen, wenn die zitternde 
Natur ſich vor der Vernichtung entſetzt, wenn 
die Hand zurückbebt, die das eigne Todesurtheil 
unterzeichnen ſoll. Ich weiß, was ich muß, 
was allein hier zu thun iſt; und mir fehlt 
die Kraft, es auszuſprechen. 

Francisken jetzt ſchon zu antworten, iſt mir 
nicht möglich. Ich bin nicht im Stande, meine 
Gedanken fo weit zu ordnen, um fie zuſammen- 
hängend, und mit der Deutlichkeit, die ich dem 
guten, theilnehmenden Weſen ſchuldig bin, hin— 
zuſchreiben. Ich habe wohl noch eine Weile zu 
kämpfen, bis dieſer Sturm nur in ſo weit be— 
ruhigt iſt, um in meinem entzündeten Gehirn 
eine klare Gedankenreihe aufkommen zu laſſen⸗ 
Leb wohl! ö 
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3wey und fiebengigfler Brief. 


Een 


Alphons Elmwald an ſeinen Bruder. 


Paris den 30. November 1809; 


Welche Entdeckung! Noch wie betäubt, und 
keiner deutlichen Vorſtellung mächtig, ſitze ich 
hier, und ſinne, ob es ein Traum iſt, der mich 
äfft, wie ſo oft in meinem Leben die ſchönſten 
Hoffnungen gethan, oder ob ich glauben darf, 
was ich hörte, was ich las, ſey Wirklichkeit? 
Geſtern Abends kam die letzte Entſcheidung 
wegen der Florheimiſchen Angelegenheit aus 
dem Büreau des Miniſters an mich. Es war 
nun in D...9 alles beygelegt, Florheim mit 
Aufopferung eines bedeutenden Theils ſeines 
Vermögens von der übrigen über ihn verhäng— 
ten Strafe losgeſprochen, ſeine politiſchen Un— 
ternehmungen aber als wenig gefährlich erklärt, 
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und alles zur großen Zufriedenpei der Familie 
beendigt. 
Ich eilte noch ſpaͤt mit dem Blatte in Neuen: 
bachs Zimmer, der feit ein Paar Tagen ganz 
ſonderbar zerſtreut, ja verſtört, ſich meiſt außer 
dem Hauſe umhergetrieben hatte. Er empfing 
es mit ſtarrem Blick aus meiner Hand, las es, 
ſank bleich und erſchöpft auf einen Stuhl, und 
winkte mir, als ich mich ihm beſorgt nähern 
wollte, mich zu entfernen. Ich ſah ihn bedenk⸗ 
lich an; aber ich ging. Dieſe Wirkung meiner 
Nachricht war mir, ich geſtehe es, unerwartet. 
Ich hatte mich ihrer rein erfreut, um des Gu— 
ten willen, das dem Florheimiſchen Hauſe, das 
Lucien daraus entſprang, und auch, weil meine 
Stellung zu Neuenbach, die immer drückend, 
aber in der letztern Zeit ſeines ſeltſamen Be— 
tragens wegen ſehr unangenehm geweſen war, 
nun aufhören, und uns Beyden die Freyheit ge— 
geben werden würde, in ganz entgegengeſetzten 
Richtungen unſern Lebensweg fortzuſetzen. 
Heut morgens trat er zu mir herein. Seine 
Züge waren bleich, verfallen, ſeine Augen tru— 
gen Spuren vielen Weinens. Erſchrocken eilte 
ich ihm entgegen. Da reichte er, ohne zu ſpre— 
chen, mir ein Blatt, von Frauenzimmerhand be— 
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ſchrieben, und ſagte nach einigen Augenblicken mit 
faſt tonlofer Stimme: Ich war mit Lucien ver: 
lobt. — Das iſt vorbey. Sie find. der Retter 
ihres Vaters. Sie liehen ſie noch — ich trete 
ſie Ihnen ab. Er wandte ſich, um zu gehen. Ich 
ſah ihn zittern, ſchwanken; ich ſprang auf ihn 
zu, und ließ ihn auf einen Stuhl niederſitzen. 
Die Menge der Gedanken und Gefühle, die in 
dem Momente auf mich eindrangen, hemmten 
auch meine Worte; doch ſuchte ich ihm ſtill— 
ſchweigend einige Hülfe zu leiſten. Er winkte 
verneinend. Er blickte auf zu mir; es lag ein 
Ausdruck von unſäglichem Schmerz in dieſem Ge— 
ſichte, in dieſen rothgeweinten Augen, der mein 
Innerſtes bewegte. Neuenbach! rief ich: Wo 
denken Sie hin? Beſinnen Sie ſich! Wenn Sie 
mit Lucien verlobt find —fo iſt es Ihre Pflicht — 

Er ſchüttelte heftig mit dem Kopf, und ſei— 
ne Thränen brachen wieder hervor. Mein innig- 
ſtes Mitleid wurde rege; aber er war nicht im 
Stande, mir mehr zu erklären, er wies nur 
auf den Brief, den er mir gegeben. Ich trat 
ans Fenſter, und las. Er war von Franciska. 
Gerechter Gott! Welche Entdeckung! Unſre 
Briefe müſſen unterſchlagen worden ſeyn. Sie 
hatte keinen von mir, ſo wie ich keinen von ihr, 
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erhalten. Ein Zufall ſpielt ihr jetzt die meini⸗ 
gen in die Hände, jetzt, wo ſie, wie es ſcheint, 
auf ihres Vaters Geheiß halb gezwungen mit 
Neuenbach verlobt war. Die Löſung jener Brie 
fe, die Überzeugung, welche daraus hervorging, 
hatten beynahe ihr Leben in Gefahr gebracht. 
Franciska wendet ſich an Neuenbachs Großmuth, 
um von ihm die Löſung jenes Bandes zu erbit— 
ten, das keinen Theil mehr beglücken kann. 

Ich war tief erſchüttert; ich ſtand ſprachlos, 
das Blatt in der Hand. Neuenbachs ſchmerzliche 
Laute gaben mir zuerſt wieder Beſinnung. Ich 
eilte zu ihm. Ich beſchwor ihn, ſich nicht zu 
übereilen, und alles zu erwägen; Lucie allein kön— 
ne hier entſcheiden; uns ſtehe kein Tauſch, kein 
Handeln um ihren Beſitz zu. Er richtete ſich 
empor, blickte mich trüb an, ſagte: O ſie hat 
mich nie geliebt! Ihr Herz hat ewig an Ihnen 
gehangen! — und ſank dann wieder in Thränen 
zurück. 5 | 

Ich ließ ihn gewähren, ich ließ dieß ſchmerz— 
hafte Gefühl ſich in dieſem Erguſſe verſtrömen. 
Es zu ſtören, oder aufzuhalten, wäre unnütz 
geweſen. Was meine Bruſt bewegte, verſtattete 
ohnedieß keine Außerung. Endlich hatte der Un— 
glückliche ſich gefaßt, er ſtand auf. Reiſen Sie 
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nach O. . g! fagte er: Ich habe an Franciska 
und an den Vater geſchrieben. Bald werden ſie 
wiſſen, wem ſie ihre Rettung verdanken, wer 
heiß und treu von Lucien geliebt wird, und ſie 
wieder liebt — und wie elend ich bin! 

Ich zog ihn an meine Bruſt. Neuenbach! 
rief ich: Sie haben die Geliebte noch nicht ver- 
loren. Lucie — ich ſage es noch einmahl — Lucie 
muß entſcheiden! Nehmen gi Ba Sreund, 
zum Bruder an! 

Bruder? rief er: — Bruder! — Ja wohl! — 
Und ſie wird dann meine Schweſter! Er warf 
ſich mir um den Hals, ſeine Thränen floßen 
aufs neue. Wir hielten uns innig und lang 
umarmt. Gewiß, Neuenbach iſt ein edler 
Menſch; aber Lucien kann er nicht beglücken! 

Er riß ſich endlich los, nachdem er mich 
mehr als einmahl mit ſchmerzlicher Warme, 
Bruder, genannt hatte, und verließ mich. Seit: 
dem ſitze ich hier, und ſinne mich müde, und 
zittre vor der Annäherung eines Glückes, das ich 
ſchon mehr als einmahl fo nahe geſehn, das mir 
jedesmahl wieder entſchwunden, und jetzt — o mein 
Gott! Sollte es möglich ſeyn? Hätteſt du meinen 
Schmerz angefehn, meine Thränen gezahlt ? Und 
ſollte ich hiernieden noch Glück finden können? 
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"Abends. ; 

Reuen bach iſt nicht wohl. Die Erſchütterung 
der letzten Tage hat ihn angegriffen; doch hoffe 
ich, es ſoll nicht von Bedeutung ſeyn. Der Un⸗ 
glückliche! Ich fühle, was er leidet, und ich 
wage es nicht, ihn zu tröſten. Alles, was ich 
ſagen kann, weil es aus meinem Munde 
kommt, muß ihn verletzen. 

Ich habe viel, viel nachgedacht über Alles, 
was ich dieſen Morgen von ihm gehört. Spre— 
chen will ich nicht mit ihm darüber. Das Be— 
rühren dieſer frifchblutenden Wunden kann nicht 
anders als ſchmerzhaft und unheilbringend ſeyn. 
Er hat dem Vater geſchrieben? Das war eine 
ſehr begreifliche Aufwallung von Großmuth, von 
Zartgefühl. Er wollte den Dank nicht allein ern- 

ten, den er nicht ganz allein verdient hatte. Ich 
| faſſe und billige das. Aber hat er meinen Wün— 
ſchen mit dieſer Erklärung wohl genützt? Ich 
fürchte, nein! Nach meinen früheren Erfahrun— 
gen, ſelbſt nach Franciska's Brief iſt von Flor⸗ 
heim wenig zu hoffen. Und wenn auch! Meine 
Laufbahn iſt zerriſſen. Der Herzog wird nach 
dem Schritte, den ich in Marſeille gethan, 
ſchwerlich den rückkehrenden Flüchtling gütig 
aufnehmen, und — ohne Amt, ohne Einkünfte, 
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wie dürfte ich tollkühn und unzart genug feyn, 
Luciens vom Vater, von den Umftänden, von 
der Welt gebilligtes Bündniß mit Neuenbach zu 
ſtören, mich vorzudrängen, und ihr die Hand des 
Brot = und Heimathloſen anzubiethen? Nim⸗ 
mermehr! 

Schreiben will ich nach K.. und mich unter 
der Hand erkundigen. Ich achte dieß für Pflicht. 


Ich will Alles thun für die bloße Möglichkeit 


von Luciens Beſitz. O Bruder! Schon das Zu— 
ſammendenken dieſer zwey Begriffe, meine Zu— 
kunft und Lucie, iſt ein Glück, an deſſen Da— 
ſeyn ich zu glauben verlernt hatte. Es tritt mir 
wieder entgegen, es leuchtet mir dämmernd von 
ferne, aber nur zweifelnd gibt mein der Hoff— 
nung entwöhntes Herz ſich dem ſchmeichelnden 
Anſchein hin, und öffnet ſich, ſtreng und lange 
verſchloſſen, faſt wiederſtrebend dem freundli— 
chen Strahl. O mein Gott! Wenn ich wieder 
aufgeben, wieder zurückſtürzen ſollte Das wür⸗ 
de mich tödten! 

Was Neuenbach mir geſagt, ſo viel es ibm 
fheint, fo ſchmerzlich es ihn trifft, für 
mich iſt es wenig. Franciska's Brief ent⸗ 
halt nur die Beſtätigung alles deſſen, was 
ich längſt ahnete, daß Luciens Liebe zu mir un⸗ 
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verändert fortgewährt, und daß fie Neuenbach 
ihre Hand nur aus Überredung gereicht. Der 
einzige Umſtand mit den verlornen Briefen iſt 
neu. Er erhellt das Dunkel, das noch für mich 
auf dem Zuſammenhange des Ganzen haftete, 
und dient nur, uns die Pfade klar zu zeigen, 
auf welchen uns der Zufall oder Bosheit ret— 
tungslos zum Unglück führte. Ich weiß, daß ich 
ewig in Luciens Bruſt herrſchen werde; aber ſie 
darf dieſer Stimme nicht folgen, wenn der Va— 
ter nicht ſelbſt ſie ihres Worts entbindet. Du 
ſiehſt, welche Berge ſich noch vor mir aufthür— 
men, und ob ich Recht hatte, mein Herz feſtzu-⸗ 
halten, daß es ſich nicht verlocken laſſe. 

Dennoch regt ſich die Hoffnung ſchmeichelnd, 
fluͤſternd in der innerſten Tiefe der Bruſt, und 
läßt mich nicht ruhen. Holde Bilder erſcheinen 
mir; die Tage meiner glücklichen Jugend ſteigen 
vor mir empor, ich ſehe Lucien in der Blüthe 
ihres damahls ſo reizenden Frohſinnes vor mir 
ſtehn. Ach Gott! Wo ſind dieſe Zeiten, und 
was ſind wir ſelbſt! 


Drey und ſiebenzigſter Brief. 


men 


Eduard Neuenbach an Raphael. 


Paris den 3. December 1809. 


Morgen reiſe ich von hier ab, und liege in we— 
nigen Tagen an deinem Herzen. Offne mir dei— 


ne Arme, mein Freund! Nimm den Todtwun— 


den an deine Bruſt! Kann er noch geneſen, ſo 
iſt es an jener Stelle. Es geht Alles ſeinen 
Gang, wie ich es dachte, von dem Augenblick 
an, da ich vor zehn Tagen Franciska's Brief 
erhielt. Dem Glücklichen gereicht eben alles zum 
Glück, und wer viel hat, dem wird noch mehr 
gegeben! Ach, ich will Alphons nicht beneiden, 
ich gönne ihm, was ihm der Himmel ſo reich— 
lich ſchenkt; er hat lange genug gelitten. Nun 
iſt die Reihe an mir, und ich darf wohl fühlen, 
daß ich leide. Florheims Proceß iſt ganz ge— 


. en ee 


237 
ſchlichtet. Ihm verdanken fie Alles, was Gün⸗ 
ſtiges für ſie geſchehen iſt. Ich habe es dem 
Vater, ich habe es Francisken geſchrieben; ich 
will keinen Dank, wo ich kein Verdienſt, oder 
nur geringes habe. An Lucien zu ſchreiben, habe 
ich nicht vermocht. Sie ſoll glücklich werden; ich 
wünſche es ihr, das weiß Gott! Daß ſie Elm— 
wald mehr liebt, wie mich, ſichert ihr freylich 
ein größeres Glück an feiner Seite. Zärtlicher, 
aufopfernder, als ich, kann er fie nicht lieben. Er 
hat viel für ſie gethan. Mir ward es nicht ſo 
gut. Was ich für ſie geleiſtet und gelitten, was 
ich mit Freuden noch künftig opfern und leiſten 
will, fällt nicht in die Augen. Mein Wille war 
ernſt und rein; er iſt es noch. Sie reiche Elm: 
wald die Hand, und ſie fordere mich auf, mein 
Leben für ſie hinzugeben; ich bin bereit es zu 
thun, fo wie ich bereit war, in O. g ihrer 
Hand zu entſagen, wenn ſie es gefordert hätte, 
und dennoch für ſie und die ihrigen alles zu 
thun, was die Umſtände forderten. 

Es iſt eine Verkettung unſeliger Zufälle, 
die mich von dem Augenblicke an verfolgt, wo 
ich ſie kennen lernte. Alles, was ich unternahm 
oder vermied, was ich ſuchte oder floh, um je— 
nem Einfluß zu entgehen, Alles wandte ſich mir 
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unter der Hand zum Verderben. Überall trat 
Eine Geſtalt in der Erinnerung oder Gegenwart 
mir feindlich entgegen, überall hatte ich mit ihr 
zu kämpfen, und jetzt ſchon beynahe am Ziel 
entreißt ſie mir die Palme, und geht als Sie— 
ger aus dem Streit. 

Ich werde ihm nicht mehr in den Weg tre⸗ 
ten. Er wandle ſeine Bahn! Ich habe ihn ach— 
ten gelernt; ja es gab Augenblicke, wo ein Ge— 
fühl inniger Liebe in meiner Bruſt aufwallte. 
Stünde er mir nicht ſo verderblich entgegen, ich 
glaube, ich hätte mit ſchwärmeriſcher Liebe an 
ihm hangen können. Es liegt etwas höchſt ein— 
nehmendes, ja bewältigendes in ſeinem Weſen. 
Aber fo, wie wir jetzt ſtehn, bleiben nur Ach⸗ 
tung und Schmerz in meiner Bruſt. Die Ge— 
nugthuung konnte ich mir nicht verſagen, in den 
letzten Tagen, welche wir zuſammen zubrachten, 
und wo ſich unſre Herzen oft und wahr gegen— 
einander aufſchloſſen, ihm zu ſagen, daß ich ihn 
dazumahl in O.. g an Luciens Seite nicht zum 
erſtenmahl geſehn. Ich erzählte ihm mein Aben— 
teuer und ſeines im Poſthauſe. Er hörte mir 
aufmerkſam und ſtillſchweigend zu; ein feines 
Lächeln bildete ſich um ſeine Lippen. Haben Sie 
das Lucien erzählt? fragte er zuletzt. Ich ſtutzte, 
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doch verhehlte ich es ihm nicht; dazu war ich zu 
ſtolz. Gut denn! antwortete er: Das iſt mir 
lieb; ſie wird in Ihrer unbefangenen Erzählung 
die Beſtätigung meines Geſtändniſſes gefunden 
haben. Ja, es war eine Abſchiedsſcene; nur 
konnten Sie ihren ganzen Sinn nicht errathen. 
Ich ſchied von der Herzoginn, nicht, weil unſre 
Straßen ſich trennten, ſondern weil ich ihr kurz 
vorher, um allen Mißverſtändniſſen vorzubeu— 
gen, erklärt hatte, daß ich verlobt ſey. Daraus 
war ihre und ſelbſt meine ſtärkere Bewegung zu 
deuten; und deßhalb war mir auch ſpäter das 
Zuſammenleben mit ihr in Paris ſo peinlich. 

Ich ſchwieg. Was konnte ich auf dieſe Ant: 
wort ſagen! Was ich gedacht, wäre, zu äußern, 
vielleicht unzart geweſen. Ich brach daher das 
Geſpräch ab. Den Tag darauf erhielt er eine 
Staffette von feinem Hofe, des Inhalts, daß, 
da fein ſechsmonathlicher Urlaub nunmehr zu 
Ende ſey, der Herzog ſeine Rückkehr erwarte, 
und ihm vor der Hand auftrage, ſich zur Über⸗ 
nahme der Legationsſecretärsſtelle in O..g be: 
reit zu halten, welche der Herzog ihm in An⸗ 
betracht ſeiner, ihm in Paris geleiſteten, Dien— 
ſte zu übertragen geruhe. 

Ich war dabey, als der Brief anlangte. 
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Dief e Wonnetrunkenheit, dieſe Verklärung 
der Züge, dieſe thränenvollen zum Himmel 
gerichteten Blicke ſchildern keine Worte. Wenn 


Lucie, wenn die Herzoginn ihn öfters in ſol⸗ 
chen Augenblicken geſehen haben, fo begreife ich 


ihre Bezauberung. Er war wirklich hinreißend. 
Seine Bruſt arbeitete, ich ſah, daß es ihn 


drängte, ſich einem fühlenden Weſen mitzuthei⸗ 


len, und nur ich allein war der, dem er den 
tiefſten Quell ſeiner Freuden nicht offenbaren 
konnte. Ich fragte ihn theilnehmend — er ſah 
mich einen Augenblick zweifelhaft an, dann reich⸗ 
te er mir das Blatt hin. Ich begriff Alles, 
mein ganzes Unglück! Und doch mußte ich ihn 
umarmen, und ihm vergönnen, an meinem Hal⸗ 
fe feine Freudenthräͤnen zu weinen. Wir hielten 
uns lange umfaßt. Er richtete ſich endlich auf, 
ſah mich mit trübem Ausdruck in den dunkeln 
Augen an, und ſagte: Eduard! Warum kann 
ich mein Glück nicht mit dir theilen! Warum 
muß, was mich beſeligt, dich ſo ſchwer verle— 
Ben! Ich verſicherte ihn, und, bey Gott! ich 
fühlte es ſo in dem Augenblicke, daß ich mich 
ſeines Glückes um ſeinet- um Luciens willen 
herzlich freute. Das glaubte er mir, und um— 
faßte mich vom neuem. Seit dem ſtehen wir ein: 
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ander näher; dennoch war ich froh, als ich ihn 
geſtern abreiſen ſah. 

Ich folge ihm übermorgen. Meine Geſchäfte 
ſind abgethan. Was habe ich auf der Welt noch 
zu verrichten? Meine Zukunft liegt hinter mir. 
Ob ich je nach O. g zurückkehre, ob ich nach 
langer Zeit Lucien wieder zu ſehen vermögen wer— 
de, weiß ich nicht. Auf jeden Fall beſinne ich 
mich erſt, wenn ich bey dir bin. Florheim iſt 
wohl ſo gut, meine Angelegenheiten indeß zu 
den ſeinigen zu machen, und das übrige gibt 
der Augenblick — die Stimmung. Leb wohl! 


Nebenbuhler Il. B. Q 
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Vier und ſiebenzigſter Brief. 


Franciska Florheim an Roſalinden. 


O. . g den 2. Januar 1810. 


| Schon einmahl, mein verehrtes Fräulein, hat⸗ 
te ich die Ehre, Ihnen ſtatt meiner Schweſter 
zu ſchreiben. Dazumahl war es in dem trüb⸗ 
ſten Augenblick ihres Lebens. Seitdem hat uns 
Gott vieles Glück geſandt; er gibt mir nun auch 
das, Ihnen jetzt in der ſeligſten Zeit meiner gu— 
ten Lucie zu ſchreiben. Seit acht Tagen iſt Al— 
phons hier. Den erſten Moment des Wiederſe— 
hens zu beſchreiben, fühle ich mich außer Stan— 
de; alle Worte müſſen hier kalt erſcheinen. Er 
war mehr angegriffen als ſie; vielleicht daß in 
ſeinem ſtärkern Gemüthe auch die Erſchütterun— 
gen ſtärker wirken. Nach den erſten Minuten 


ſtummen Entzückens ſank er erſchöpft auf das Ka- 


napeh; nur ſeine Blicke, nur unarticulirte Seuf— 


| 243 
zer unterrichteten Lucien von dem Sturm der 
Freude, der ſeine Bruſt durchtobte. Nach und 
nach fanden ſich die Glücklichen zurecht, aber 
noch iſt meine Schweſter nicht im Stande, ſo 
viel Ruhe zu erzwingen, als zur Abfaſſung ei- 
nes ordentlichen Briefes gehört. Was haben 
ſich die Herzen nicht zu ſagen, die ſo lange, ſo 
ſchmerzhaft getrennt waren, ſich fo lange miß— 
verſtanden, und ſchuldlos gequält hatten! 

Ein Brief des guten Neuenbach unterrichtete 
uns vor drey Wochen ſchon von dem wahren 
Zuſammenhang der Dinge. Doch das hat Ih— 
nen meine Schweſter, wie ich weiß, gemeldet. 
Damahls fiel der erſte Strahl der Freude in ih— 
re Seele, fie fing an zu hoffen, und an ihr Glück 
zu glauben; und auch auf meinen Vater hatte 
dieſe Nachricht einen erwünſchten Einfluß. Er, 
der Elmwald immer geſchätzt, und nur um ſei— 
nes Standes willen ungern als Schwiegerſohn 
gedacht hatte, mußte ſich jetzt durch die Größe 
der Verpflichtung, wie durch die edle Weiſe der 
Leiſtung, überwältigt fühlen. Ohnedieß hatten 
ihn das Unglück und Luciens Opfer, deſſen Grö— 
ße er jetzt einzuſehen begann, weicher geſtimmt. 
Es war ein ſchöner feyerlicher Augenblick, als 
er Neuenbachs Brief geleſen hatte, nun Lucien 
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zu ſich rufen ließ, ihr ihn ſelbſt vorlag, und, 
als fie, vor großer Bewegung ihre Thraͤnen kaum 
zurückzuhalten vermögend, es doch nicht wagte, 
ihre Rührung laut werden zu laſſen, ihr weı: 
nend um den Hals fiel, fie fein gutes gehorſa— 
mes Kind nannte, ihr ſeine Einwilligung zur 
Verbindung mit Elmwald, und ſeinen beſten vä— 
terlichen Segen gab. Ich war zugegen, und 
ſank ihm mit Lucien zu Füßen. Seine Hände 
ruhten auf unſern Häͤuptern. Gewiß, Gott und 
ſeine heiligen Engel haben mit Wohlgefallen auf 


den guten Vater niedergeſehn, und der Segen 
dieſer Stunde wird durch Luciens Leben gehn. 


Wenige Tage darauf kam ein Brief von 
Elmwald, der erſte ſeit jenem ſchmerzlichen Schei— 
debrief. Lucie war außer ſich vor Seligkeit und 
Freude. Bald darauf folgte einer von ihm, aus 
Kern datirt. Der Herzog hatte ihn mit großer 
Güte aufgenommen, alles Vorhergegangene war 
vergeſſen, und Elmwald erhält die längſtge— 
wünſchte Stelle bey der Geſandtſchaft in O.. g, 
die ihm voriges Jahr war verſagt worden. Nun 
ſind alle Wünſche erfüllt, und er eilte, ſobald es 
die Geſchäfte und die Rückſicht für den alten 
Herzog, der ihn nicht ſogleich wieder entlaſſen 
wollte, verſtatteten, hierher, ſeinen Vorgänger 


245 
abzulöſen, und endlich in Luciens Armen den 
Lohn ſeiner Treue und ſeiner Aufopferungen zu 
finden. | | 
Der Vater empfing ihn wie einen geliebten 
Sohn, wir Alle wie einen zweyten Vater. Ach, 
was haben wir ihm nicht zu danken! Seitdem 
iſt ein fröhliches Leben in unſerm Hauſe. Lucie 
iſt ſo glücklich, daß ſie in manchen Augenblicken 
ängſtlich über die Größe ihrer Seligkeit wird, 
und nicht bedenkt, wie viel ſie früher gelitten, 
um dieß Glück zu verdienen. Elmwald war die 
erſten Tage in ſich verſunken und zu wonnetrun⸗ 
ken, um anders als durch verklaͤrte Blicke und 
den Ton feiner Stimme fein Glück zu verfün- 
den. Jetzt gibt er ſich allmählich einer heitern 
Unbefangenheit hin, die ihn wie ein fröhliches 
Kind tändeln und ſcherzen lehrt, und ihn uns 
Allen, beſonders den jüngern Geſchwiſtern ſehr 
lieb macht. 8 

Ich ſtehe dann oft neben den Glücklichen, 
und beobachte ihr Getaͤndel, ihr Gekoſe, ſehe 
dieſe trunknen Blicke, höre den ſchmelzenden Ton 
dieſer Stimmen, und wundere mich ſtill in mir 
ſelbſt, wie die Liebe aus ſonſt ernſten klugen 
Menſchen ſolche Kinder machen könne! Laſſen 
Sie es mich aufrichtig geſtehn, mein Sraulein ! 
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Ich glaube, wenn das rechte Liebe ift, fo werde 
ich in meinem Leben nie verliebt werden. Die 
Schweſter hat mirs ohnehin ſchon langſt abge: 
ſprochen, und was ich jetzt ſehe, beſtärkt dieſe 
Meinung. Nein! Solcher Gefühle halte ich 
mein Herz nicht fähig; und ich beklage mich 
deßhalb nicht. Nicht alle Gemüther ſind gleich, 
und ich habe mein neunzehntes Jahr ſehr ruhig | 
und ſehr vergnügt zurückgelegt. 

Nur Eine Betrachtung iſt jetzt noch, die 
einen Tropfen Bitterkeit in die allgemeine Freu— 
de gießt; und das iſt das Geſchick unſers Freun⸗ 
des Neuenbach. Seit er Paris verlaſſen, haben 
wir nichts mehr von ihm gehört, und es iſt man— 
chesmahl der Gegenſtand unſerer -ängftlichen 
Sorge, daß das Glück unſeres Hauſes auf den 
Schmerz einer ſo treuen edlen Seele gebaut 
ſeyn mußte. Mit Wehmuth denke ich oft an 
ihn, und ſinne vergebens, wie dieſes Mißver— 
hältniß zu heben, und ihm für ſo viel bewieſene 
Freundſchaft und Edelmuth eine Vergeltung durch 
uns werden könnte. Nur die Zeit und Gottes lei⸗ 
tende Vatergüte können für ihn wirken, und ſeine 
Wunden heilen; wir wollen indeß für ihn bethen, 
und hoffen, ihn einſt ruhig und zufrieden unter 
uns zu ſehn. 
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Fünf und ſiebenzigſter Brief. 


Eee 


Herzoginn Alexandrine von 3** an 
Gräfinn Herminie von S!. 


Kr den 4. Januar 1810. 


Schon ſeit acht Tagen harre ich deiner Zu— 
rückkunft, um mein volles Herz gegen dich aus⸗ 
zugießen. Wo bleibſt du ſo lange? Halten die 
Beendigung deines Proceſſes, die Formalitäten 
der Scheidung dich ſo lange auf, oder ſinnt 
Graf S'** und feine Verwandten auf neue Tü— 
cken, um dich in verhaßten Banden zu hal— 
ten? Er ſoll es nicht wagen. Mein Vater hat 
ſich entſchieden über deine Angelegenheit ausge⸗ 
ſprochen, du darfſt auf feine ernſtlichſte Unter⸗ 
ſtützung rechnen. Das laß deine men wiſſen, 
wenn ſie dich quälen wollen 

Es iſt mir * unlieb, dich jetzt zu miſſen. 
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Es gab fo Manches zu erzählen, zu bemerken, 
beſonders als in der vorigen Woche jenes Zu- 
ſammentreffen Statt fand, das ich eben ſo ſehr 
gewünſcht als gefürchtet hatte. Du weißt, ich 
fand es weder meiner Würde, noch meiner 
Ruhe, noch endlich der Rückſicht angemeſſen, 
die ich Dümesnard ſchuldig bin, in der Reſi⸗ 
denz und bey meinem Vater zu bleiben, als 
ich wußte, daß er feinen Cabinetsſecretär zurück 
erwartete, um ihn, mit völligem Vergeſſen al: 
les gerechten Unwillens, wie ein wiedergeſchenk⸗ 
tes Kind zu empfangen, und dem verzogenen 
Söhnchen in Allem ſeinen Willen zu thun. 
Ich ging nach Lindenhayn, und du warſt ſo 
gefällig, mich zu begleiten, um mich in jenen 
trüben Tagen nicht einſam zu laſſen. Da rief 
dich der Brief deines Sachwalters ab, und ich ſah 
mich in der unangenehmen Nothwendigkeit, 
entweder allein in der ſtürmiſchen Jahreszeit 
auf dem einſamen Jagdſchloß zu verweilen, 
oder mich allen Qualen und Mißverhältniſſen 
auszuſetzen, die ein längeres Zuſammenleben 
mit jenem Menſchen unausweichlich machte. 
Wie lange er in K* bleiben wurde, konnte 
ich nicht beſtimmen; doch war zu vermuthen, daß 
er eilen würde, feinen neuen Platz in O. g an⸗ 
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zutreten. Aber meines Vaters Liebe zu ihm, der 
förmlich langſame Gang der Geſchäfte — es 
konnte Wochen dauern — und ſo lange mit ihm 
unter Einem Dach! Unmöglich! 

Und dennoch! Ach, ich hätte ihn ſo gern ge— 
ſehn! Nur Einmahl! Vielleicht zum letztenmahl 
auf dieſer Erde! 

Recht ſchwermüthig ſaß ich am Nachmittag 
des zweyten Tags nach deiner Abreiſe am Sen: 
ſter des grünen Cabinets, wo wir ſonſt zuſam— 
men geſeſſen, gearbeitet, geplaudert hatten, und 
ſtarrte hinaus auf die winterliche Landſchaft, auf 
den ſchneebedeckten Garten, auf die nahen, 
mit Nebeln verhangnen Berge. über mir war 
das Thurmzimmer mit der Kupferſtichſamm— 
lung, in welchem ich einſt ein Paar ſo köſtliche 
Stunden verlebt hatte. Wie damahls Alles 
blühte, grünte, lebte! Und nun ſo todt, fo lei⸗ 
chenweiß, ſo ſtill und ſtarr! 

Mich überfiel eine ſehr wehmüthige e 
dung. Alles, was ich ſeit jenem Tage durch die 
Schuld eines leidenſchaftlichen ſchwankenden Ge— 
müthes, und ſein Unrecht gegen mich, gelitten, 
ging in langem Zuge vor mir vorüber. Ach, nicht 
die Chosts of my departed joys! Viel trübe 
thränenvolle Stunden, viel bange Sorgen, viel 
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tauſend Kränkungen! Ich dachte mir ihn jetzt 
wieder in den alten Umgebungen bey meinem 
Vater, in unſern Sälen, an unſerer Tafel, wie 
ehmahls. Mein Vater hatte mir einen Brief 
geſchrieben, aus deſſen heiterem Ton das Vergnü— 
gen über die Rückkehr des Undankbaren ſichtbar 
ſprach. Dieſe Freude kam mir in dem Augen— 
blicke wie ein Unrecht an mir vor, ich ſchien mir 
ſo zurückgeſetzt, ſo verlaſſen, ſo verbannt auf 
dem einſamen Schloße, von dem nun mit dir 
auch die letzte befreundete Seele gewichen war! 
Da ſah ichs von ferne auf der Höhe des Berges 
durch den Nebel ſchimmern; Lichter bewegten 
ſich, ein dumpfes Geräuſch, wie das Rollen ei— 
nes Wagens, ließ fi) hören. Es kam naher, 
es war ein Reiſecalleſche. Mein Herz ſchlug uns 
bändig. Wer konnte es ſeyn? Ich ſchellte, mei- 
ne Leute ſtürzten erſchrocken herein, ich ſandte 
hinunter, dem Wagen entgegen — Es war Dü⸗ 
mesnard! 

Ich ſammelte meine aufgeregten Geiſter, er⸗ 
kannte dankbar die zarte Aufmerkſamkeit des 
treuen Freundes, und ging ihm mit wahrem 
Vergnügen entgegen. 

Er hatte den Tag vorher vernommen, daß 
du abgereiſet warſt, und wollte mich nicht ganz 
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allein laſſen. Wie ſehr dankte ich ihm das! 
Sein lebendiger Witz, ſein geiſtvolles Geſpräch 
ſtillten nach und nach die Unruhe meines In⸗ 
nern. Ich fühlte mich ſehr erleichtert, ich ließ 
Thee und Punſch vor den flammenden Kamin 
bringen; wir ſetzten uns zuſammen, plauderten, 
lachten, die trüben Erinnerungen entwichen in 
Nebel und Schatten. Von da an fing ich an, 
mich zu faſſen, und fühlte mich nach ein Paar 
Tagen ſtark genug, um, als eine Staffette 
mich zurückberief, weil Onkel und Tante von 
** haufen den nächſten Tag erwartet wurden, 
auch jenem ee ruhiger entgegen zu 
gehen. | 

In unſern Unterhaltungen war ſeiner nicht 
erwähnt worden. Dümesnard war Alles be— 
kannt, aber auch die beſte Art, mein aufgereg— 
tes Gemüth zu behandeln, und mich für eine 
Zuſammenkunft zu ſtählen, von der er wußte, 
daß ſie unvermeidlich ſeyn würde. Dümesnard 
begleitete mich zurück. Ä 

Den Tag darauf erſchien ich bey der „Tafel, 
wo ich gewiß war, den Gefürchteten zu treffen. 
Ich faßte mich, ſo gut ich konnte; mich beruhig⸗ 
te der Gedanke, daß bey fo vielen neuangekom⸗ 
menen fürſtlichen Gäſten und ihrem Gefolge ſich 
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jene Geſtalt, minder merklich verlieren mußte. 
Zwar ſchlug mein Herz heftig, als ich, beym 
Eintreten am Arm meines Onkels, ihn im Fond 
des Saales ſtehen ſah; aber die unbefangene 
Ruhe, mit der er ſich verbeugte, und, als mein 
Vater ihn rief, um ihn unter den ſchmeichel— 
hafteſten Ausdrücken ſeinem Schwager vorzu— 
ſtellen, ſich mit dieſem und mir unterhielt, gab 
mir all mein Selbſtgefühl zurück, indem es 
meinen Stolz aufregte. 

Seitdem habe ich ihn nur ein einzigesmahl, 
bey der Abſchiedsaudienz, geſehn, die ich für 
gut fand, ihm im Beyſeyn mehrerer meiner 
Damen zu geben. Er ſchien ihnen Allen ſchöner, 
als je. Die Freude beglückter Liebe, geſchmei⸗ 
chelten Stolzes blitzte aus ſeinem ſtrahlenden 
Auge. Mir hatte er früher in ſeinem Schmerz, 
in ſeiner Düſterheit viel beſſer gefallen. Ich 
unterhielt mich ziemlich lange und ziemlich ru—⸗ 
hig mit ihm. War doch auch er ganz Unbefan— 
genheit! 

Es iſt doch ein wunderbarer, ein erſchüt— 
ternder Gedanke, Jemand, der uns ſo geſtan— 
den, auf lange Zeit — vielleicht auf immer 
ſcheiden zu ſehn! — n 

Dümesnard hat mir verſprochen, bis zum 
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Frühling wenigſtens in K. .. zu bleiben. Mein 
Vater läßt ſeinen Einſichten volle Gerechtig— 
keit widerfahren, und verſpricht ſich viel Nütz— 
liches von ſeiner Anhänglichkeit an unſer Haus. 
Was Jener ihm war — wird ihm Dümesnard 
nie erſetzen. Ich begreife das. 
Leb wohl, Herminie! — Leb wohl! Hatteft 
du je gedacht, daß das ſo enden würde? 
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Sechs und fiebenzigfier Brief. 


Lucie Elmwald an Rofalinde. 


D..9 den 10. May 1821. 


Du biſt es gewohnt, liebe Roſalinde, bey je- 
der fröhlichen oder traurigen Begebenheit unſers 
Hauſes zur Theilnahme aufgefordert zu werden. 
So laß dir denn auch jetzr eine recht erfreuliche 
Nachricht mittheilen, und ſchlage mir meine 
Bitte nicht ab, die ich, wenn ich dir erſt Alles 
werde erzählt haben, an dich richten will! 

Du weißt, wie ſehr wir uns Alle freuten, 
als vor einigen Monathen endlich der treue gute 
Eduard, nach einer Trennung von mehr als ei⸗ 
nem Jahre, wieder in unſerm Kreis erſchien. 
Schon früher hatte er ein Paarmahl, theils an 
meinen Vater, theils an Alphons geſchrieben. 
Sein Gemüth ſchien durch Zeit und Überle⸗ 
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gung ſich einigermaffen beruhigt zu haben, und 
mit inniger ungeheuchelter Freude nahm er aus 
der Ferne Theil an unſerm häuslichen Glück, 
und bath meinen Mann, ihn zum Pathen ſei— 
nes erſten Kindes anzunehmen. Dieſer Brief 
trug indeß noch das Gepräge trüber Schwer— 
muth. Er ſprach von aufgegebenen Lebenshoff— 
nungen, von einem zweckloſen Daſeyn, und 
nicht undeutlich ſchimmerte der Plan durch, das 
Kind, deſſen Taufpathe er werden wollte, auch 
einſt zum Erben ſeines Vermögens, da er ſich 
nie zu verheirathen denken könnte, anzunehmen. 
Wir ließen das auf fi) beruhen. Alphons ant- 
wortete mit herzlicher Rührung, wie es der 
herzliche Antrag verdiente. Die Zeit ging herum 
— ein Jahr war verſtrichen, ſeit Gott mich mit 
dem Gegenſtand all meiner Liebe und Wünſche 
vereinigt hatte, mein kleiner Eduard lag ſchon 
in dem Mutterarm, und plötzlich kam ein Bil— 
let von der nächſten Poſtſtation, das uns Neuen— 
bachs Ankunft für denſelben Abend meldete. Wel: 
che Freude für uns Alle, die mitten im Glück 
nie anders als mit Wehmuth des unglücklichen 
— um unſertwillen — unglücklichen Freundes ge: 
dacht, und oft ſeinen Kummer als einen gehei⸗ 
men bittern Vorwurf gefühlt hatten! 


256 


Unfer Wiederſehn war ſchön, aber nicht 
ohne Schmerz. Doch waren wir froh, Neuen- 
bach wohl ausſehend, und, als der erſte Sturm 
des Gefühls vorüber war, auch ziemlich heiter 
zu finden. Mir begegnete er im Anfange etwas 
ſcheu, und auch ich konnte ſchwer den rechten 
Ton zu ihm finden. Am liebſten war er um den 
Vater und um Fanny, deren klares heiteres 
Gemüth ſeine geſpannte Seele wohlthätig zu 
berühren ſchien. Nach und nach legten ſich die 
aufgeregten Wellen, er gewöhnte ſich an den 
Anblick meiner Liebe, meiner Verbindung mit 
Alphons, an den Gedanken, mich als das Weib 
eines Andern zu ſehn, und ein ſchönes freund— 
ſchaftliches Verhältniß ſtellte ſich unter den bey- 
den Männern her. Du wirſt manche Spuren 
davon in meinen vorigen Briefen gefunden ha— 
ben. Aber eine ſtille Hoffnung, die ſeit ſeiner 
Ankunft in meiner Bruſt ſchlief, die ich Nie— 
mand, ſelbſt Alphons nicht, mitzutheilen wag- 
te, äußerte ich auch nicht gegen dich. Es war 
der geheime Wunſch, daß Fanny dem edlen 
Freund werden möchte, was ich nun einmahl 
ihm zu ſeyn nicht vom Himmel beſtimmt ge: 
weſen, und ich verhehle es nicht, daß manche 
meiner Schritte, manche meiner Reden darauf 
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abzweckten. Fanny wird nie leidenſchaftlich lie— 
ben, dafür kenne ich ſie; und Eduards Herz 
kann nur einer zweyten, mithin ruhigern Em— 
pfindung Raum geben. So ſchienen mir die 
beyden Gemüther wohl für einander paſſend, 
und was ihre übrigen Eigenſchaften und Vor— 
züge betraf, wußte ich, daß Jedes hohen, wohl 
von dem andern erkannten und erprobten Werth 
beſaß. Nach und nach fing das Ding an, ſich 
zu machen, die leiſen Funken zündeten, Fan— 
ny's tiefe Hochachtung und ihre zarte Theilnah— 
me an Neuenbachs Geſchick gaben ihrem Betra— 
gen gegen ihn eine ſeltne, aber ſehr anziehende 
Weichheit, ſein ſo lange gedrücktes Herz öffnete 
ſich dieſen zarten Anregungen, und kurz, ehe 
drey Monathe vergangen waren, hatte eine in— 
nige Freundſchaft ihre Seelen verbunden. Daß 
ich Fanny größten Theils gebildet, gibt ihr in 
des allzutreuen Freundes Augen „wie er es neu⸗ 
lich Alphons geſtand, einen Reiz mehr. Fanny 
liebt ihren Freund, wie dieß heitere, ewig klare 
Gemüth zu lieben fähig iſt; mein Vater ſieht 
ſeinen alten Lieblingswunſch erfüllt, den werth— 
geſchätzten Handelsgenoſſen ſeinen Sohn nen— 
nen zu können, Alphons iſt ſelig in dem Ge— 
danken, den Mann, dem er willenlos ſo weh ge— 

Nebenbuhler II. B. R | 
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than, wieder zufrieden zu ſehn, und fo erhei— 
tert ſich uns durch Gottes Güte auch der letzte 
düſtere Punct unſerer Ausſichten. 

O meine Roſalinde! Sind wir auch ſo vielen 
Glückes würdig? Kann ich wohl, ſo viel ich 
auch gelitten, jene Schmerzen für ein genügen- 
des Opfer halten, im Vergleich mit der Selig: 
keit, deren ich jetzt ſeit anderthalb Jahren un— 
unterbrochen genieße? Wie Alphons an jenem 
Tage unſerer erſten Verlobung mich geliebt, 
ſo währt ſeine Liebe, zart, innig, heiß, noch 
immer fort, und wenn im ruhigen Beſitz jene 
ſtürmiſchen Auftritte nicht mehr Statt haben, die 
ſonſt Seligkeit und Jammer über unfer Dafeyn 
brachten, ſo beglückt und verſchönt eine gleiche 
milde Wärme jeden Augenblick meines nur ihm 
geweihten Lebens. Möge der Himmel Fanny 
ein ähnliches Glück ſchenken! Doch — es gibt 
nur Einen Alphons! 

Die Verbindung des jungen Paars iſt auf 
den nächſten Monath feſtgeſetzt. Wir werden 
ſie in Erlhof feyern, wohin ich in ein Paar Ta- 
gen abzugehn, und alles zu den Hochzeitfeyer— 
lichkeiten einzurichten denke. Willſt du nun, 
theure Freundinn, die von jeher unſer Glück 
und Unglück theilte, uns alle, und vorzüglich 
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Fanny, die feit deinem erſten Beſuche mit ins 
niger Verehrung an dir hängt, recht vergnügt 
machen, ſo ſchenke uns deine Gegenwart, und 
erlaube, daß ich dir die Pferde, oder vielleicht 
meinen Alphons ſelbſt ſende, der ebenfalls die 
Stunde nicht erwarten kann, die einzige treue 
Freundinn feiner Lucie kennen zu lernen! Led 
wohl! 
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